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dem Herrn Grafe«

Nikolai Petrowitsch Rumänzov,
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Erlauchter Graf,
Gnädiger Herr,

i

ih w. Erlaucht wag:« ich den zwei-0
ten Theil meiner Staatswirthsehaft—
die Frucht einer mehrjährigen ange¬
strengten Arbeit — unterthänig vor¬
zulegen. Ew. Erlaucht  werden
darin vielleicht manchen Grundsatz
theoretisch aufgestellt finden , wel¬
chen Sie schon ■längst praktisch
zum wahren Wolde des Reichs aus¬
übten . Dieser Umstand mag mei¬
ne Kühnheit entschuldigen . Und
gesetzt auch , dafs das nachfolgen¬
de kleine Werk aufserdem mehrere
Grundsätze enthielte , welche der



♦

weit sehende und erfahrne Staats¬
mann mit Rechte mifsbilligt; so
schmeichle ich mir doch , Ew. Er¬
laucht  werden die Sorgfalt nicht
verkennen , die ich auf Abfassung
desselben wandte , und mein inni¬
ges Bestreben , meinen jungen Mit¬
bürgern einen nützlichen Dienst zuleisten.

Indem ich mich angelegentlich
Ihrer  Gnade empfehle, verharre
ich mit uneingeschränkter Ehrer¬
bietung

Ew . Erlaucht

unterthäniger Diener
Christian von Schlözer.
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Vorrede.

Ich übergebe nunmehr den zweiten und
letzten Band meiner Staatswirthschaft dem

Publikum ; diesesmal mit weniger Furcht¬
samkeit , als es beim ersten Bande der Fall

war , indem das schmeichelhafte Urtheil,
welches Männer , wie Beckmann,  Gee¬
ren , Storch , Villers , Ancillon,  Ja¬
kob  und andere unaufgefordert über den
ersten Band gefällt haben , und der nicht

unbeträchtliche .Vertrieb desselben bey ei¬
ner Nation , „der in unserm gegen-



wärtigen Zeitalter über literari¬

sche Produkte unstreitig die er¬

ste Stimme zuk ;omm 't ” , mich über den

Erfolg meines Unternehmens nicht im Zwei¬

fel lassen . —

Wenn mir jetzo noch etwas zu wün¬

schen übrig bleibt ; so ist es eine gründ¬

liche  Recension meines Buchs von einem

unparteiischen und sachkundigen Manne,

wo das Wahre und Fälsche desselben , je¬

des nach Verdienst , gewürdigt wird.

Moskwa,
im Jun. igoS.

Schlözer.

Staats
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h.

Eigentliche S taats wirth-
vschaft.

g . *•

In dem ersten Theile meines Werks habe Ke"riii' <!'r
Staatswirtk-

« ich von der Hervorbringung , der Verthei - Schaft in en-
lung und Verzehrung der Güter gespt 'o- fong.
chen , so wie diese Handlungen ohne den
Einflufs einer höchsten Gewalt gedacht wer¬
den können . Gegenwärtig folgt der zweite
Theil derStaatswirthschaft , oder die Staats-
wirtbschaft in engerer Bedeutung . Hier
werde ich von dem Nationalreichthume
handeln , wenn lieh folcher unter dem Ein-

* flusse des Gesetzgebers befindet . Dieser
Theil unserer Wissenschaft beschäftigt sich
daher mit der Entwickelung der Grundsä¬
tze, welche die höchste Gewalt zu befolgen
hat , wenn sie auf die Entstehung , die
Vertheilung und Verzelirung  des Na¬
tionalreichthums wirken will ; oder was das¬
selbe besagt : die eigentliche Staats-
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wirthschaft begreift die Regeln in
sich , welche die gesetzgebende
Gewalt beobachten mufs , wenn es
ihr darum zu thun ist , den Reich¬
thum eines Volks zu vermehren,
und aus folchem den möglichst-
gröfsten Nutzen für den Staatsauf¬
wand zu erhalten . In so weit sich die
Staatswirthschaft auf den ersteren Gegen¬
stand bezieht , macht solche die  Industrie¬
politik aus ; in so weit sie sich aber auf
den zweiten bezieht , wird sie mit dem Na¬
men  Finanzpolitik bezeichnet.

Mit Vorsatz habe ich den Namen Politik statt des von
Gesetzgebung gewählt . Denn in unserer Wissen¬
schaft ist nicht blofs von eigentlichen Gesetzen,
sondern von mancherley andern Maafsregeln die Re¬
de , welche die höchste Gewalt zur Vermehrung des
Nationalreichthums anwenden kann . Dahin gehö¬
ren z. B. öffentliche Werke , Anstellung von Beam¬
ten u. s.  w.

A.  Industriepolitik.

§. 2.
Bspiffder Schon im vorigen Paragraphe habe ich

indmtnrpo- bemerkt , dafs diese Wissenschaft es einzig
und allein mit der  Vermehrung des
Nationalreichthums zu thun hat . Um
daher die Grundsätze derselben zu entwi¬
ckeln , mufs man vorher darthun , worin
der Reichthum eines Volks eigentlich besteht.
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Der Leser -wird sich erinnern , dafs ich Ei¬
niges , diesen Gegenstand Betreffendes be¬
reits an einem andern Orte beigebracht ha¬
be. (§. i4o .) Allein der Begriff von Volks¬
reichthum , wie ich ihn damals gab , war
noch bey weitem nicht bestimmt genug, um
gegenwärtig als Grundprincip unserer Wis¬
senschaft zu dienen . Es kommt also dar¬
auf an , solchen in seine engsten Gränzen
einzusehliefsen.

^ r

Um sich eine Vorstellung von der Stu- M«r«R*
fe des Wohlstands , welche ein Volk erreicht
hat ’, zu machen , könnte der Ungeübte dar¬
auf verfallen , zwey ganz verschiedene We¬
ge einzuschlagen . Er könnte nämlich er¬
stens die Summe ihrer gesammten Ka¬
pitale , oder , zweitens die Summe ihres
jährlichen reinen Einkommens (§. i4 ° -)
zum Maafsstabe jenes Wohlstandes wählen.
Im erstem Falle würde es ein Grund - , und
im zweiten einNutzungsanschlag  seyn.
Die eine und die andere Methode hat ihre
Vorzüge und ihr Mangelhaftes , wovon ich
sogleich ausführlicher handeln werde *) .

Was dieSumme desjenigen Theils vom
jährlichen Einkommen einer Nation betrifft,
welches man als reines  Einkommen be¬
trachten kann ; so ist keinem Zweifel unter¬
worfen , dafs solcher immer einen wesentli¬
chen Gegenstand ausmacht , wenn es dar-



auf ankommt , den Grad des Wohlstandes
jener Nation zu erforschen.

Ein Volk , welches eine gröfsere Summe
von Kapitalen besitzt , als ein anderes , wird,
wenn sein jährliches reines Einkommen da-
bey geringer seyn sollte , gewifs nicht rei¬
cher genannt werden können . Setzen wir
dagegen , dafs es das andere Volk an der
Summe des jährlichen Einkommens bey
weitem iiberträfe , so wird es mit Recht rei¬
cher genannt werden können , falls auch
wirklich die Summe seiner Kapitale gerin¬
ger ist . .

Dem ungeachtet dürfen die Kapitale ei¬
nes Volks , oder das Nationalkapital , nie
gänzlich in der Rechnung übersehen wer¬
den , wenn es darauf ankoinmt , den Grad
seines Wohlstandes mit höchster Genauig¬
keit zu bestimmen . Denken wir uns ein
Volk reichlich damit versehen , so wirdes
demselben unendlich viel leichter werden,
sich eine Menge Güter zu verschaffen , die
gleichsam nur durch Kapitale existiren **). ■
Ueberdies tragen letztere ungemein viel da¬
zu bey , dem Privatmanne unnützen Auf¬
wand zu ersparen ***) , ihm mancherley
Annehmlichkeiten des Lebens zu verschaf¬
fen u. s. w. ****) . Auch kann man in der
That annehmen , dafs von zweien Völkern,
die über ein gleich grofses jährliches Ein¬
kommen zu gebieten haben *****.), dasjenige
reicher genannt zu werden verdiene , wel-
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ches eine grofsere Summe von Kapitalenbesitzt.
Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich,

dafs man nie zu einem richtigen Begriff vom
Reichthum e einer Kation gelangen [kann,’ wenn man allein die Summe ihrer
Kapitale , oder allein die Summe
ihres jährlichen reinen Einkom¬
mens  erforscht . Vielmehr ist jener Begriff
das Resultat der Untersuchung beider ge¬
nannten Gegenstände zusammengenommen*

Diese beiden Ausdrücke , so wie die unterschiedenen
Methoden eines Grund - und Nutzungsanschlagsselbst , habe ich aus der Landwirtschaft  ent¬
lehnt . Wem die Grundsätze der genannten Wissen¬schaft bekannt sind , der wird wissen , dafs der Preis
eines Landguts , welches zum Verkaufe bestimmt ist,^ manchmal nach dem Werthe der Gebäude , der
Aecker u. s. w . , und manchmal nach seinem jährli¬chen reinen Ertrage bestimmt wird . Was den letz¬
tem Anschlag oder den Nutzungsanschlag betrifft,so ist solcher in der Regel der natürlichste und billig¬ste . Daher er auch weit öfter gebraucht wird , als
der andere , welcher letztere nur bey aufserordentli-chen Gelegenheiten vorkommt.

Man setze z. B. es kommen zwey Landgüter zumVerkaufe , von welchen das eine vier - und das andere
zweitausend Pvubel jährlich einträgt . Hier ist keinem
Zweifel unterworfen , dafs im gewühnlichenZustande> der Dinge das erstere Landgut auf den doppelten Preisgeschätzt werden wird , weil es allerdings seinem Be¬sitzer einen doppelten Vortheil bringt.

Der Grün d an s cbla  g war schon längst in der
Statistik unter dem Namen Schätzungdes National-
kapitais  bekannt und üblich . Dahingegen macht
man in derselben nur selten von derjenigen Schätzungs¬
methode , die ich Nutzungsanschlag nenne , Gebrauch.Hiervon ist wahrscheinlich die Ursache die , dafs mau
sich im Grundanschlage bey der Schätzung vom Reich-
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tViUme eines Volks an gewiäse bestimmte Gröfsen hal¬
ten kann , »nclds es nur sehr unsichere Data sind,
worauf sich der Nutzungsanschlag gründet . — Unter
den Schriftstellern , welche es zuerst versucht haben,
das jährliche Einkommen  einer Nation zu be¬
rechnen , verdient der berühmte Arthur Young  vor¬
zügliche Erwähnung . ( S. dessen Reisen durch Frank¬
reich u . Italien , Th . i.  Kap . 16.') Alles , was dieser
scharfsinnige Schriftsteller an der angeführten Stelle
in Beziehung auf den Ertrag des Ackerbaues in Frank¬
reich zu thun versucht hat , wird in der Folge viel¬
leicht auch in Beziehung auf den Ertrag der Manu¬
fakturen , des Handels u . s w. geschehen ; falls wir
nur überhaupt annehmen , dafs sich die Ststistik im¬
mer mehr und mehr vervollkommt *) . Dazu läfst
sich hoffen , dafs man es in Rechnungen dieser Art
zu derselben Genauigkeit bringen werde , welche
man in andern findet , die einen Gegenstand der Sta¬
tistik ausmachen . Um meine Leser hiervon zu über¬

zeugen , könnte ich mehrere Beispiele anführen , wie
z. B. die Volkszählungen , die Ausmessungen des
Flächeninhalts eines Landes u. s. w . Alle diese Ge¬
genstände schienen noch vor hundert Jahren  unauf¬
lösbare Probleme zu seyn , und gegenwärtig sind sie
beinahe ein Spiel für den Statistiker geworden.
So kann in einer kapitalreichen Gesellschaft der Pri¬
vatmann eines seiner dringendsten Bedürfnisse , das
einer Wohnung , viel leichter befriedigen , als in einer
kapitalarmen . Der Leser wird sich erinnern , was
ich an einem andern Orte ( §. 145O **̂ er  diesen Ge¬
genstand gesagt habe . — Ferner giebt es eine Menge

So eben finde ich auch in den Annalen der Fceufsischen
Staats wirthschaft , die mir durck die Güte des Herrn P ôf*
Jacob mitgetheilt worden sind , eine ähnliche Berechnung des
Nationaleinkommens  des Preufs. Staats ( S. Jahrgang x804.
St. i . u.  2 .} vom berühmten Hm . G. K. Krug  in Berlin. Sehr
s<häizenswerth sind immer solche Beiträge für die Statistik ; doch
können sie nur alsdann erst ihicn vollen  Nutzen leisten , wenn
der allgemeine Begriff von Nationaleinkommen,  National-
reichthum u. s. w. genau  bestimmt ist,  und wenn folglich bey
d« Anwendung dieses Begriffs auf einen einzelnen  Staat vor»
vugsweise diejenigen Data erwogen und zusammengesteift werden,
die man als wesentlich  zur Schätzung vom Nationalreichthume
betrachten mufs.

Ein* genauere Prüfung jenes in jedem Falle höchst interessanten
Aufsatzes behalte ich mir nach meiner Rückkehr nach Moskwa vor.
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Güter , die nur durch Kapitalaufwand existiren , und
die es daher weit leichter möglich ist , sich in einer
kapitalreichen Gegend zu verschaffen . Fast alle Lu-
xuswaaren gehören in diese Klasse . 134.)

*" ) Die Kosten , welche die Erziehung der Jugend , die
Erwerbung einer Geschicklichkeit u . s. w . erfordert,
sind in jedem kapitalarmen Lande aufserordentlich
grofs . Dagegen kann sie der Privatmann viel leichter
in einer Gesellschaft aufbringen , wo sich schon seit
uralten Zeiten Kapitale aufgebäuft haben.

Schauspiele , Koncerte , öffentliche Spatziergänge,
mit einem Worte alle öffentliche 'Vergniigungsanstal-
len , muTs man gröfstentheils alsdieFolge eines Ueber-
flusses an Kapitalen betrachten . Je reicher daher ei¬
ne Gesellschaft an Kapitalen ist , desto leichter wird
der Privatmann Mittel daselbst finden , sich angeneh¬me Lebensgenüsse zu verschaffen . Dieses beweist
die Erfahrung hinlänglich . Fast jedes kapitalarmeLand bat in seinem äufsern Ansehen etwas Wildes.
Prachtvolle Städte , herrliche Lustgärten , geschmack¬
voll gebaute Landhäuser , mit einem Worte , reiche
und schöne Landschaften finden 6ich nur in Gegen¬
den , welche mit Kapitalen überflüssig versehen sind.Aus dieser Ursache wählt der Reisende , der seiue
Zeit angenehm hinbringen will , von zweien Ländern
dasjenige , welches reicher an Kapitalen ist . — Eben
so kann es in der Tbat auch geschehen , dafs bey der
Schätzung eines Landgutes nicht blofs auf den jährli¬
chen Ertrag , sondern auch auf das GrnndkapitalPmck-
»icht genommen wird . Setzen wir den Fall , es gebetf
zwey Landgüter einen völlig gleichen Ertrag , so wird
dennoch dasjenige theurer verkauft werden , welchesdas zahlreichste Vieh und die schönsten Wirtschafts¬
gebäude besitzt , mit einem Worte , welches reicher
mit Kapitalen versehen ist.

j mmer  räume ich dem jährlichen reinen Ertra¬
ge den Platz vordem Gcundkapitale ein , wenn eadarauf ankomint , den Reichthum eines Volks zu be¬
stimmen . In der That hängt von ersterem weit mehr
noch der Wohlstand der einzelnen Mitglieder eines
Volks ab . Nur die höhere Klasse pflegt den Mangel
an Kapitalen drückend zu lühlen . Dahingegen be¬
findet sich der gemeine Mann , der doch die bey
weitem gröfsere Zahl ausmacht , jederzeit in einem



i4

Lande besser , welches eineu grolsen jährlichen Er¬
trag besitzt, oder welches reich an Produkten ist.

? Noch kann man den Nationalreich-
thum an sich selbst , oder in Beziehung

Niul ' (Bo Zahl der Individuen betrachten , wel¬
che über denselben ;zu disponirenhaben ,und
unter welche er sich folglich vertbeilen mufs.
In ersterein Falle ist es der a bsolute,  in
zweitem der relative  Reichthum . Ich w’a-

,ge es zu behaupten , dafs nur letzterer der ei¬
gentliche oder wahreNatiönalreicbthum ge¬
nannt  zu werden verdient . — Diesemnach
wird ein Volk reicher seyn , als ein anderes,
wenn es im Verhältnifs zur Anzahl seiner
Glieder eine gröfsere Summe von Kapitalen

E'ictlvdhmg
liesNarional - 1
reich >luims tlUUV

tu den r.bso - / • •
luten uüd re- t"' ^ '
JaLiven.. ^ 1,, ^ :

/

und ein gröfseres Einkommen besitzt ; wie¬
wohl vielleicht absolut  oder an sich
betrachtet sein Reichthum geringer ist.

Ein Beispiel mag dies erklären. Man denke sich zwey
Völker , von denen das eine aus sechs Millionen In¬
dividuen besteht , und ein jährliches reines Einkom¬
men von einer Milliarde , so wie ein Kapital von 78
Milliarden besitzt ; indefs das andere aus 12 Mill. be¬
steht , und über ii Mill. jährliches Einkommen und
ioo Mill . Kapital zu gebieten hat . Offenbar ;ist der
absolute Reichthum des letzteren gröfser. Was
hingegen den relativen Reichthum betrifft , so ist in
Ansehung desselben der Vortheil auf Seiten des er.
steren V̂olks. Denn Niemand wird Wohl daran zwei¬feln , dafs die Gliederdesselben im Ganzen sich auf

.einer höheren 1 Stufe von Wohlstand befinden müs¬
sen , als die ues letzteren.
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§• 5 .
Nachdem wir auf diese Weise den Be- Fols««»von dem Vu-griff des wahren Nationalreichthums hin- »»«“-ländlich bestimmt haben , so wird es einD J

Leichtes seyn , anzugeben , was eigentlich
den Vorwurf der Industriepolitik ausmacht.
Natürlich kann in der genannten Wissen¬
schaft von nichts anderem die Piede seyn?
als wie der relative  Reiehthmn eines Volks
vermehrt werden rnufs *).

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich , dafs man die
Meinung derjenigen Politiker als völlig grundlos an-sehen mufs , welche den Naiionalwohlstand eines
Volks einzig und allein in die Anzahl  seiner Glie¬
der setzen , und Für die Fortschritte jenes Wohlstän¬de« keinen andern Maafsstab kennen , als die Ver¬
mehrung der VolkszahL Letztere kann höchsten«nur in einem solchen Lande lur einen wahren Aa-
waclis des Nationalreichthums gelten , wo es noch
sehr wenige Einwohner und gleichwohl eine unver-
hältnifsmäfsig grofse Menge fruchtbarer Aecker giehr,
die aus Mangel arbeitender Hände brach liegen , sowie dies z. B . im Nordamerikanischen Freistaate Und
in Rufsland , vorzüglich in dessen mittäglichen Ge¬
genden der Fall ist . In jedem andern Lande müssen
wir jederzeit eine ganz besondere Ursache vorausse-
izen , welche den Regenten dahin bringt , auf die
Vermehrung seiner Unterthanen bedacht zu seyn . £ r
kann sich z. B. in der Nachbarschaft eines mächtigenStaats befinden , welchem er aufser Stande ist , ein®
hinlängliche Kriegsmacht zur Verteidigung seiner
Unabhängigkeit entgegen zu setzen . In einer solchen
Lage fordert ihn allerdings seineRegeptenpflicht auf,
auf die "Vermehrung der Zahl seiner Unterthanen be¬dacht zu sevn ; allein die Gründe , nach welchen er als¬
dann handelt , gehören nicht in die «Sraatswirthschafc.
Noch mufs ich bemerken , dafs , wenn es ihm gelingt,den Nationalwohlstand zu vermehren , er alsdann das
sicherste Mittel gefunden hat , auch die Volkszahl



zu vermehren . Letzteres Phänomen ist jederzeit eine
nothweiuüge Folge des ersteren ; allein nie kann es
die Ursache desselben seyn.

Uebrigens scheint es mir nicht schwer , die Ursa¬
chen zu erforschen , welche die falsche Theorie von
der ,,Be vöikerun g als ein er Quelle des Na¬
tionalwohlstand es”  in Umlauf gebracht haben,
und noch gegenwärtig dieser Theorie bey Vielen ein
grofses Gewicht geben . Wahrscheinlich wurde ein
grofser Theü der Anhänger jener Meinung dadurch
in die Irre geführt , dafs man sich die Begebenheiten,
welche uns die Geschichte darbietet , in einem fal¬
schen Zusammenhänge dachte . Es ist bekannt , data
Völker , die sich noch im Zustande der Kindheit be¬
finden , d. i. die unkultivirt und wenig zahlreich sind,
auch gewöhnlich sehr wenige Reichthiimer besitzen.
Jemehr ihre Anzahl anwächst , desto gröfsere Fort¬
schritte pflegt auch bey ihnen die Industrie zu ma¬
chen ; nach und nach sammeln sich Reichthümer,
und es beginnt ein gewisser Luxus unter ihnen herr¬
schend zu werden . Fast immer fand man jene beide
Phänomene , nämlich Vermehrung der Volkszahi und
Vermehrung der Nationalindustrie , oder Anwach«
derNationalreichthumer beisammen . Eins hielt mit
dem andern gleichen Schritt . Natürlich also , dafs
inan das eine für die Ursache , das andere für die
Wirkung hielt . Ich brauche nicht das Irrige dieser
Art zu schließen zu zeigen.

Es ist wahr , der Nationalwohlstand steigt , in dem
Maafse , wie Künste und Gewerbe in einer Gesell¬
schaft häufiger werden und sich vervollkommnen.
Aber sehr falsch würde es darum seyn , wenn man
glaubte , eine blolse Vermehrung der Volksmenge
sey hierzu hinreichend . Falls nicht zugleich die .Mit¬
tel sich zu erhalten ;( die Quellen des Einkommens)
verhältnifsmäfsig vervielfacht werden ; so ist die Ver¬
mehrung der Volksmenge nicht nur als kein Anwachs
des Nationalwohlstandes , sondern vielmehr .als eine
Vqrmiriderung desselben zu betrachten . Dieses mufs
nothwendig so seyn , da alsdann die Summe des ge-
sammten Nationalvermögens sich unter eine größere

An-
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Anzahl von Konsumenten , al« vorher , vertheilt *) ,Noch mehr : die Produktion seihst ( der Erwerb } wirdunter solchen Umständen von Tage zu Tage schwie*riger , oder , was dasselbe ist , die Quollen des Einkom¬
mens werden mit der Vermehrung der Volksmenge tag*lieh vermindert . Um die Wahrheit dieser Behauptungzu beweisen , darf ich nur das Beispiel unserer süll-
atehenden Gesellschaften anführen . Hier klagt mailfast allgemein über die unmäfsige Thuuruog der Le¬
bensmittel . Was die .Ursache jener Theurung be¬trifft ; so schreiben die Politiker solche fast allgemeinder vermehrten Masse edler Metalle zu . Allein gewifsBai letztere nur den geringsten Antheil daran . Weit
mehr noch trug die vermehrte »Volksmenge zur Ver-theurung der 'Lebensmittel bey . Durch dieselbe wur¬
den nämlich die Quellen des Erwerbs erschöpft , undder rel a t i v e Reichihmr » der Staaten vermindert,wiewohl ihr absoluter  IWchthum eehr beträcht¬
lich anwuchs **) .

Andere Gründe , die zur Unterstützung m-üner Mei¬nung dienen , bieret uns die Geschieht *- und Statistikdar . Ich brauche nur das Beispiel der Kolonieen an-
zuführan , welches gewöhnlich Gesellschaften sind,die sich noch im Zustande des WaHisrhums befinden,und wo sich noch nicht tiu jviügen Phänomene wahr-uehmen lassen , welche in einer stillsteheriden Gesell¬schaft Statt finden . Es ist wahr , wenn wir aoneh-

men , dafs eine Kolonie durch ein rohes Volk gegrün¬det wurde ; so wird sie in eben dem Zustande von
Dürftigkeit bleiben , in welchem sich das Mutterland

Unter den Schriftstellern, welche die irrige Meinung der Politik«!in Ansehung der Bevölkerung zuerst angegriffen haben , mufs mauvor allen andern des berühmten Arthur Young erwähnen, Qiiehedessen Reisen nach Frankreich und Italien , Th a . Kap. I .Ich sehe mich genÖtliigt, dessen Zeugnifs anzurühren , um einerTheorie desto mehr Gewicht zu geben , welche vielen meiner Le¬ser neu und paradox scheinen mag.
Ausführlicher habe ich dies in einer Abhandlung dargethan, die sichunter dein Titel ; Entwickelung det Ursachen , welche auf die Ver-iheurung der Lebensmittel im russischenReiche gewirkt haben, ira5ten Stücke von Hin. Probst Hcidek»’s russischem Merkur abg«-diuckt beiindet. Wiewohl jene Abhandlung sich nur auf ein ein¬ziges Reich bezieht ; so zweifle ich doch nicht , dafs ein großerTheil der daselbst gemachten Bemerkungen such auf die übrigenReiche Europens anwendbar isr..

B



befand . Nehmen wir hingegen an , •welches in derThat
der Natur der Dinge auch mehr gemäls ist , dafs ein
Theil eines kultivirten Volks , bej  dem schon Künste
und Gewerbe blühen , nach einem unbewohnten , aber
fruchtbaren , Lande hinzieht und sich dort anbaut ; so
wird solcher von allen Vortheilen Nutzen ziehen,
welche derReichthum derNatur ihm darbietet . We¬
nige Jahrzehende werden für die neue Kolonie hinrei¬
chend seyn , um dem Mutterlande nicht blofs gleich,
zu kommen , sondern dasselbe an Reichthum vielleicht
noch zu übertreiTen . Dieses ist durch die Erfahrung
hinlänglich bestätigt . Wir sehen , dafs die Einwoh¬
ner von Kingstown wohlhabender sind , als die von
London , und im nordamerikanischen Freistaat findet
sieb ein gröfserer Ueberflufs , als in den kuitivirtesten
Ländern von Europa . Noch zu unsern Zeiten sind
in den liv - und kurländischen Städten die Erwerb¬
mittel viel leichter , als in den Städten des nördlichen
Deutschlands , von welchen jene herstammen . Doch
ist übrigens keinem Zweifel unterworfen , dafs ein
solcher Zustand der Dinge gleichfalls seine Gränzen
habe . In dem Maafse , wie die Bevölkerung der Ko¬
lonie steigt , wird ihr relativer Reichihum vermindert,
und so endigt sie damit , dafs sich bey ihr alle die
Symptome zeigen , die man in stiilstehenden Gesell¬
schaften wahrzunehmen pflegt.

Irre ich nicht , so giebt es noch eine andere Ursa¬
che , welche die Politiker bestimmte , eine , starke
Bevölkerung für das sicherste Zeichen von Nationab
wohlstand zu halten . Ich glaube solche in derSelbst-
liebe der Menschen zu linden . Gewöhnlich gehören
diejenigen Personen , welche das Wold der Staaten
abzubandeln pflegen , zu der höheren Voiksklasse.
Aus dieser Ursache fühlen sie die Dürftigkeit des nie¬
deren Volks , welche aus einer zu starken Bevölke¬
rung hervorgeht , nicht so lebhaft als jene . Dazu
haben sie noch ihre besondern Gründe , welche sie
bestimmen , 6tillstehemien Gesellschaften vor den
fortschreitenden den Vorzug zu geben . Dort wird
es ihnen viel leichter , sich manclierley feinere Lebens¬
genüsse zu verschaffen , als hier . Was hingegen die
Bedürfnisse erster Notliwendigkeit betrifft , wie a. B.
Lebensmittel u . s. w . , so machen solche nur einen
geringen Theil der Verzehrung des Reichen aut.



Endlich innfs iclj bemerken , dafs Einzelne , weiche
ein sehr grofses Vermögen besitzen , viel häufiger inGesellschaften angetroffen werden , die einen gewis¬sen Grad von Höhe erreicht haben , als in solchen,die erst aufblfihen . Auch dieser Umstand erweckt in
Rücksicht auf erstere die Vorstellung von Reicbthuin.Aber gerade dieser Umstand ist es , welcher zu ihremKachtheile entscheidet . Jedes grofse Vermögen setztnämlich 'auch grofse Dürftigkeit voraus . Es bestehtgleichsam nur aus der Zusammenhäufung der Ein»kiinfte von einer Menge von Armen , welche das Be-dürfniis zu Sklaven des Reichen macht . Letzte¬
rer bedient sich der Einen zur Bearbeitung von Gü¬tern , die für seine Verzehrung bestimmt sind . An¬dere sind für ihn Werkzeuge , die er zur IGrvorbrin-gung neuer Güter benutzt . Ist der Reiche eines Be¬dienten bedürftig , so wird er einen solchen leichterund für einen niederen Preis in einer stilistebenden
Gesellschaft , als in einer fortschreitenden finden.
Verfällt er darauf , eine Fabrik anzulegen ; so wird er
6einen Vortheil eher in einer übervölkerten , als spar¬sam bevölkerten Gesellschaft linden ; Dort istBedürf-nifs und Konkurrenz überall zumAachtheiledes armenArbeiters ; dort wird dem Stolze und der Habsuchtdes reichen Kapitalisten ain meisten geschmeichelt;dort endlich sind die Verhältnisse dem Flor  der
Fabriken , wie man im gemeinen Leben zu sagenpflegt , am günstigsten . Gewifs ein trauriger Vortheil,durch das Elend unzähliger Armen erkauft . Betrach¬ten wir hingegen aufblühende Gesellschaften ; so
Enden wir in denselben eine völlig verschiedene Lagedev Dinge . 'Hier ist Bedürfnifs und Konkurrenz ganzzum Vortheile des Arbeiters ; hier kann der Mensch,seine Würde noch geltend machen , und dem Ueber-muthe des reichen Kapitalisten und GrundbesitzersTrotz bieten . Ganz natürlich , dafs Letzterer solche
Gesellschaften flieht , und sich vorzugsweise,immernach denjenigen wendet , wo er sich für den kleinstenAufwand die gröfste Summe von verfeinerten Lebens¬genüssen verschaffen kann.
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§ . e.
Emtheiitms Da nun bey jeder Vermehrung oder
striepuiitik Verminderung des Nationalreichtlmms die

hervorbringendenKräfte immer am meisten
wirken ; so ist natürlich , dafs sich die gan¬
ze Industriepolitik auf die Leitung dieser
letzteren beziehen mufs . Was die Natur
und das Wesen derselben betrifft ; so haben
wir solche schon im ersten Theile der Staats-
wirtlischaft hinlänglich erörtert . Es ist noch
übrig , einige Bemerkungen über die allge¬
meine Art ihrer ' Anwendung zu machen.
Letztere hat entweder die Hervqrbringung
von Gütern in strengerem Wortverstande,
oder ihre Veredlung ( Bearbeitung ) , oder
ihre Vertheilung zum Zwecke . Unter der
ersten Art von Anwendung wird der Acker¬
bau , unter der zweiten die Künste und Ge¬
werbe , und unter der dritten der Handel
verstanden . Auf obige Klassifikation grün¬
det sich nun auch dm Eintheilung der Indu¬
striepolitik in drey Abschnitte . Der erste
Abschnitt handelt von der Leitung der her¬
vorbringenden Kräfte , so weit solche die
Produktion  im engeren Sinne zum Zwe¬
cke haben , und wird mit dem Namen
Acker  b'a u p o 1i t i k hezeichnet ; im zwei¬
ten ist voii denjenigen hervorbringenden
Kräften dieRede , welche sich mit der Ver¬
edlung  der rohen Produkte beschäftigen.
Dieser Theil wird mit dein Namen Ge-
werbpolitik  bezeichnet ; und im dritten



21

Abschnitte endlich von den hervorbringen¬
den Kräften , die die Vertauschung  von
Gütern zum Zwecke haben , welcher die
H andelspolitik  ausmacht.

Man könnte hier die Einwendung machen , dal » auch
die Arbeit einen Theil der hervorbringer .den Kräfte, ausmache ; und diese von der Zahl dev arbeitenden
Hände abhinge ; folglich dafs in der Industriepolitik
auch von der Bevölkerung gesprochen werden müsse.
Um auf diese Einwendung zu  antworten , erinnere
ich meine Leser an dasjenige , was ich in den vorher¬
gehenden Paragraphen in Ansehung der Bevölkerung
gesagt habe.

§ • 7 -

. Was nun die Anwendung der verschie - v<t«ch;«j,=
denen Maafsregeln betrifft , "welche zum Zwe - bey
cke haben , auf die eine oder andere Gat - Ji““s <iei
tung hervorbringender Kräfte zu wirken ; d« i»d"-
so mufs ich in Ansehung derselben noch ei- s“lepoli,lk"
nige besondereAnmerkungen machen . Ent¬
weder ist es bey jenen Maafsregeln auf blo-
fs e Erhaltung *) der schon vorhandenen
hervorbringenden Kräfte abgesehen ; oder
die höchste Gewalt bezwteökt damit , den ge¬
nannten Kräften eine neue , bisher un¬
gewohnte Richtung  zu geben **) ; oder
endlich ihren ganzen Betrag zu ver¬
mehren ***). In der That läfst sich keine
Maafsregel der höchsten Gewalt denken,
mit welcher überhaupt die Absicht eines
Einwirkens auf das Nationalvermögen ver¬
bunden ist , die nicht ungezwungen einer
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dpr obengenannten Rubriken untergeordnet
werden könnte.

Z . B. -die Maafsregeln ; welche die Regierung in der
Absicht nimmt , um Feuerschäden , Viehsierben u . s.w.
abzuwehren , haben keinen andern Zweck , als die in
einpm Lande vorhandenen Kapitale zu erhalten.

**) Findet die höchste Gewalt , dafs der Gesellschah ein
nothwendiges Gewerbe noch fehlt , und nimmt die¬
selbe Maafsregeln , solches einzuführen , indem sie es
z. B. durch Prämien , Monopolien u . s. w. begünstigt;
so tbut sie in diesem Falle nichts weiter , als dafs sie
den hervorbringenden Kräften eine neue vortheii-
haftere Richtung  gieht.

***) Koch kann die Vermehrung der hervorbringenden
Kräfte positiv und negativ  seyn . Sie ist posi¬
tiv,  wenn die Summe der Kapitale , und , als eine
natürliche Folge , auch ,der rein e Ertrag  vermehrt
wird ; sie ist negativ,  wenn biofs der reine Ertrag
vermehrt wird , indel 's die Summe .der Kapitale die¬
selbe bleibt . Eine positive  Vermehrung der her¬
vorbringenden Krähe findet z. B. Statt , wenn die
höchste GevValt die Erbauung von Häusern , die An¬
lage von Fabriken u. $. w . begünstigt . Hingegen be¬
wirkt die Regierung **ine negative  Vermehrung der
hervorbringenden Kräfte , wenn sie die Erfindung von
Maschinen befördert , die die Arbeit erleichtern ; wenn,
sie Kanäle ausgraben läfst , welche den Transport
der Güter leichter und wohlfeiler machen u. s. w.
Alle dergleichen Anordnungen haben den Zweck , ei¬
nen Tbeil der hervorbringenden Kräfte zu erspa¬
ren,  die auf die oder jene Gattung von Produkten
verwandt wmrden , so dafs man nun über jene Kräfte
auf eine andere Weise disponiren kann . Weder die
eine , noch die andere Art der Vermehrung hat ihre
Gränzen . Man kann sie vielmehr bis in 's Unendli¬
che fortsetzen.

Füf auf blühende Gesellschaften ist die positive Ver¬
mehrung die passendste . Auch kommt sie hier am
häufigsten vor ; daher wir in solchen Gesellschaften
Kapitale mit unglaublicher Schnelligkeit sich anhäu¬
fen sehen . Hingegen in stillstehenden Gesellschaften
findet man häufiger die negative Vermehrung . In



der That , je mehr sich eine Gesellschaft diesem Zu¬
stande genähert hat , desto mehr mufs aich ’s die
höchste Gewalt angelegen seyn lassen , eine Erspa¬
rung in dem Aufwande der hervorbringenden Kräftezu machen , und desto .mehr wird sie auch im Stande
seyn , dies zu Lhun.

Das Beispiel der blühendsten Länder unseres Erd¬
kreises , wie z, B . Hollands , China ’«, Englands u.
s . w . bestätigt die Wahrheit der so eben gemachten
Bemerkung . In allen den genannten Ländern sinddie Arbeiten des Ackerbaues und der Gewetbe auf
eine wunderbare Weise durch Maschinen vereinfacht.
Zum Transport der Güter bat der Fleifs der Einwoh¬
ner Flüsse schiffbar gemacht , Kanäle ausgegraben,
eiserne Landstrafsen und Brücken gebaut u. s.  w.
Mit einem Worte , eine Menge Werke sind in jenen
Ländern gegründet , die alle zum Zwecke haben , die
Summe der hervorbringenden Kräfte zu vermindern,
die für die eine oder andere Gattung von Produktion.erlorderr . werden.

Makartnay,  englischer Bothschafter am Hofe von
Pekin , erzählt uns in seiner Reisebeschreibung , dafs
die Einwohner von China das Getraide pflanzen und
nicht säen . .Er versichert , die Ersparungen , die auf
diese Weise in der Aussaat durch 's ganze Reich ge¬
macht werden , seyen hinreichend , die sämmtlicbenEinwohner Grofsbritanniens zu ernähren . Vielleicht
werden wir Europäer dereinst gezwungen seyn , auf
ähnliche Ersparungen zu denken.

Es war eine Zeit , da eine jede metallurgische Ope¬
ration eine eigne Vorrichtung erforderte . Gegenwär¬
tig haben wir Mittel gefunden , mehrere derselben
zugleich durch denselben Aufwand bervorbringenderKräfte zu verrichten.

Die heutigen Physiker finden sehr vieles an der
Form unserer Fuhrwagen , der Bauart unserer Oefen,Kamine u . s. w . auszusetzen . Ohne Zweifel werden
eie mit Erfolge an Vervollkommnung der einen und
der andern arbeiten . Auf diese Weise gelingt es unsvielleicht dereinst , einen Mechanismus zu entdecken,
vermittelst dessen unsere Fuhren eben so leicht von
zwey Pferden gezogen werden können , als gegenwär¬tig von vieren . Ferner kommen wir vielleicht auch
dereinst dahin , unsern Kaminen eineForm .zu geben,



2/l

welche die brennbaren öligren Thelle des Holzes un.
zersetzt aI* Rmch davon zu gehen verhindert , und
Äufolge deren also die Hälfte von .Brennmaterialien,
welch * es heutzutage kostet , ein Zimmer zu heizen,
hierzu hinreichend seyn werden.

So könnte ich uo'ch eine Menge Beispiele zum Be*
weise meiner Theorie adfuhren . Die , deren ich er¬
wähnt habe , werden uns iudefs schon gnügen.

wichtigster In Ansehung der Maafsregeln , 'welche
Musttilpö- diß höchste Gewalt : nimmt , um den Natio-
iuik- naireichthnm zu vermehren , auiils diese es

sich zum Gesetze machen , immer die streng¬
ste Auswahl Statt finden zu lassen . Sie mufs
keinen Schritt wagen , kein neues Gesetz ge¬
ben u. s .w. , ohne vorher alle Umstände reif¬
lich erwogen zu haben . Diese Regel dient
der gesammten Industriepolitik gleichsam
zur Grundlage , denn wenn es von der einen
Seite wahr ist , dafs die Vermehrung des
Nationalreichthums die Hülfe des Gesetz¬
gebers fordert ; so kann von der andern
Seite nicht gelaugnet werden , dafs eine un¬
vorsichtige Störung des freien Gebrauchs
von den hervorbringenden derUnterthanen
nicht nur zur Beförderung des Wohlstandes
nichts beiträgt *) , sondern demselben viel¬
mehr noch schadet . * .

¥)  Das System derjenigen , welche den Grundsatz featse-
tz °n ■ eine jede Anwendung der hervorbringenden
Kräfte auf Ackerbau , Gewerbe , Handel u. s. w . ge¬
wissen Einschränkungen von Seiten des Gesetzgebers
ku  unterwerfen , wird das Einschränkungssy-
»tetn (systime regUmentaire)  genannt.-
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Unter den neueren Schriftstellern» die jenes System
zuerst mit NVlulriuk angegriffen haben , verdient
vor allen andern der berühmte Adam Smith  Erwäh¬
nung.

i . Lan Jb aupolitik.

§ • 9 -

Der Landbau erfordert die Aufmerk - widuisMi
samkeit des Gesetzgebers und aller derjetii- <iics'r Leh"i'
gen Personen , welche sich zu künftigen
Dienern des Staats bilden , in einem vor¬
züglichen Grade . Tiieils ist im natürlichen
Zustande der Dinge in einem jeden Staate
der Stand der Landbauern der zahlreich¬
ste und wichtigste,  theils erwarten wir
von dem Landbauer die Befriedigung unse¬
rer unentbehrlichsten  Bedürfnisse.

Nur in einem blühenden Landbaüe be¬
steht der wahre Reichthum eines Staats.
Zwar können Gewerbe und Handel dazu
beitragen , jenen Reichthum zu vermehren,
aber nie sind sie im Stande , die Mängel des
Landbaues auf eine genugthuende Weise zu
ersetzen . Zudem  ist das Glück einesStaats,
dessen Reichtlmm sich vorzüglich auf Ge¬
werbe und Handel , und nicht zugleich auch
auf einen verhältnifsmäfsigen Ackerbau grün¬
det , immer einem grofsen Wechsel unter¬
worfen.

Beispiel von F' .nikreieh , England, Portugal , den Nie¬
derlanden u.e.w. Ervräimung der Zufälle, die einem
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Staate , dessen Reicbthum in Gewerben und Handel
bestehen , drohen , wie unglückliche Kriege,
ve,ränderte Sitten , vermehrte Konkurrenz,
Entdeckungen neuer Hand ela w ege , An¬
knüpfung 11euer und bequemerer Handels¬
verbindungen durch andere emporkommende Vol¬
ker . — Erläuterung aller dieser Wahrheiten durch
Beispiele aus der alten und neuen Geschichte.

Dagegen steht der Pieichthum eines
Volkes , wenn sich dieser vorzüglich auf ei-

Sicherer
Ciund , au
welchem de

iieichtiuim nen  blühenden Ackerbau gründet , auf weit
cs beruht, sicherem Stützen . Ja !, es kann solcher ’ un¬

ter gewissen Umständen sogar , die einem
Lande fehlenden Gewerbe ganz oder wenig¬
stens zum Theil ersetzen.

Beispiel von Rufsland , von dem nordamerikanischea
Freistaate u . s. w.

1 I.

Aus dieser Ursache handelt der 'Gesetz¬
geber wreise , wenn er bey der Vermeh¬
rung  des Reichthums seiner Nation die
hervorbringenden Kräfte  derselben
vor allem andern auf die Erweiterung und
Vervollkommnung des Landbaues zu rich¬
ten sucht ; so lange letzterer noch einer gro-
fsen Erweiterung oder Vervollkommnung
fähig ist . Die Gewinne , welche der Land¬
hau unter solchen Umständen giebt , sind
weit beträchtlicher,  als die irgend einer
andern Erwerbquelle und der Stand derje¬
nigen Bürger des Staats , welche durch ihre
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Arbeit in dem erweiterten und vervoll-
kommtenLandbaue ihr Auskommen finden,
ist weit glücklicher und vermehrt weit
mehr die wahre Stärke des Staats , als die,
welche ein anderes Gewerbe beschäftigt.

Parallele zwischen Ger glücklichen Lage des Landarbei¬
ters in solchen Staaten > wo der Landbau blüht und
der armseligen Lage des Fabrikarbeiters selbst in den
reichsten Manufakturstaaten , wie z. B. in England.

§ • I9 - •

Ueberhaupt ist es dem natürlichen Lau - Na,u,,icb"3
fe der Dinge gemäfs , dafs die hervorbrin - hcrvori™-
genden Kräfte einer Nation sich vorzugswei-
se nach dem Landhaue hinkehren , so lan- bw-
ge noch dieser die beträchtlichsten
Gewinne verspricht , Setzen wir daher den
Fall , dafs der Staatsmann sie in jenem Stre¬
ben aufzuhalten sucht ; so könnte dies nicht
anders als durch künstliche Fesseln gesche¬
hen , welche er dem Landbaue anlegte,
undso würden seineMaafsregeln zuletzt im¬
mer zum Nachtheile des Staats ausschlagen.

Beispiel von Kolberts schädlichem Unternehmen , wel¬
cher die hervorbringenden Kräfte  seiner Na¬
tion durch eine Art von künstlichem Zwange von.
dem Landbaue ab - , und zu andern Gegenständen de®
Erwerbs hinleitete.

Die Beförderung des Ackerbaues von -!aarsre s',>>*
^ ° iur Erweire-Seiten des Gesetzgebers kann auf eine dop - —-s <i«
pelte Weise geschehen : i . negativ,  durch AtI“rbaucs'
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gänzliche Hinwegräumung , oder , wo sol¬
che unmöglich ist , durch Verminderung
derjenigen Hindernisse und unglücklichen
Zufälle , welche auf den Ackerbau nacluhei-
li g wirk en , und e. p o s i t i v , d urch Au wei i-
durig aller derjenigen .Mittel , welche unmit¬
telbar auf Vervollkommnung und Erweite¬
rung des Ackerbaues abzwecken.

§ • J4-

Bnvvt-uu- Die vorzüglichsten Hindernisse , wel-
f’";!,1'" . che sich dem Ackerbaue entgegen zu setzen
des Land- pflegen , und in deren Rücksicht es von der

Willkühr des Gesetzgebers abhängt , Ein¬
schränkungen zu treffen , sind : i . Leibei¬
genschaft , 2. Mangel an Eigenthum des
Landmanns , 3- Feudalrechte , 4. überma-
fsige Vervielfältigung der Festtage , 5 . nach¬
theilige Lage der Wohnungen des Land-
manns , 6. Nationalvorurtheile.

§ 15.
r.uuierong Zu den einzelnen Zufällen,  die
nachtheiü - oft auf den Ackerbau einen fehr fchädlichen

5« zufain. j7'nß ufs äufsern , in Rücksicht deren es aber
nicht immer in der Willkühr des Regenten
steht , ihnen gänzlich vorznbeugen , sondern
zum Theil nur ihre nachtheiligen Folgen zu
mildern , gehören 1. Mifswachs und 2.
Viehseuchen.
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§ . >6 .

Die Leibeigenschaft ist für den mbäsjn-
Landbau in so fern nachtheilig , als sie dem
leibeigenen Bauer gleichsam seine Kräfte
lähmt , und ihm einen Theil jenes Fleifses
und jener Betriebsamkeit benimmt , welche
dem freien Arbeiter eigen ist. Deswegen
ist es Grundsatz eines weisen Gesetzge¬
bers , die Leibeigenschaft, da, wo er solche
bey seinem Volke findet , einzuschrän¬
ken,  und durch zweckmäfsige Maafsregeln
ihre gänzliche Abschaffung  vqrzube-
reiten.

Die Nachtheile der Leibeigenschaft für den Landbau
überhaupt werden , durch tausend Erfahrungen hin¬
länglich bewiesen . Nirgends aber «eigen sich solche
auf eine auffailendere Weise , als in Deutschland,
da man hier Provinzen oft an einander gränzen sieht,
von denen die eine einen völlig freien Bauerstand
(so z. B.  Bremen , Tvrol , das LandHadeln , östfrieslandf»
die andere aberleibeigeneBauern enthaltenwiez . B.

Mecklenburg , Holstein , mehrere Gegenden von Weat-
phalen u. s. w/ ) , und die daher in Rücksicht auf ih¬
ren Anbau beim ersten Anblicke als völlig verschie¬
den erscheinen . In der That zweifelt auch wohl
Niemand mehr an den cachtheiligen Folgert der Leib¬
eigenschaft im Allgemeinen . Nur wird solche manch¬
mal noch von dem Privatinteresse der einzelnen Guts¬
besitzer in Schutz genommen . Doch auch hier fehlt
es an genugthuenden Gründen . Es ist nämlich eine,
durch unwiderlegliche Thatsachen bestätigte Wahr¬
heit , dafs ein gleich grolser und gleich fruchtbarer
Acker seinem Besitzer einen weit gröfseren Ge¬
winn  bringt , wenn er bey völlig freier Kdnkur-
renz  durch freie Arbeiter,  als wenn er durch
Leibeigene  bestellt wird . Diesemnach steht die
Leibeigenschaft sogar mit dem Privatinteresse eines
jeden Einzelnen im Widerstreit . Dafs übrigens die
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Leibeigenschaft im eigentlichen Rußland die mit ihr
verknüpften nacbtbeiJigen Folgen niclit in dem hohen
Grade hervorbringt , wie wir solches in andern Län¬
dern sehen ; davon liegt ohne Zweifel der Grund in
dem milden Charakter seiner Landbesitzer , in den
natürlichen Reichthiimern seines Bodens und in der
natürlichen Munterkeit und Tbätigkeit des russischen
Bauers . Immer wird indels hierdurch für die Unschäd¬
lichkeit der Leibeigenschaft nichts erwiesen . Wohl
aber können wir von dem Grade von Wohlstand,
welchen Knfsland , der Leibeigenschaft ungeachtet,
erreicht hat , einen ungefähren Sdiluls auf den noch
viel höheren Grad von Wohlstand und Reichthum
machen , dessen sich die künftigen Bewohner dieses
mächtigen und glücklichen Reichs , wenn dereinst
die Leibeigenschaft abgeschaßt seyn wird , zu erfreuen
haben werden.

Was die m oralis ch e n Folgen der Leibeigen¬
schaft und die mancherlev andern Nachtheile , welche
solche für den Staat hervorbringt , anbetrifftl ; so ge¬
hört die Untersuchung derselben nicht in die politi¬
sche Oekonomie , sondern in den übrigen Tlieil der
Politik.

Mit der Leibeigenschaft ist oft Man-
elan sicher m Eigen thume  verknüpft;

Mangpl an
Eigentum.

gel a 13 si
jedoch ist solcher keine nothwendige Folge
von jener . Der Mangel an Eigenthum bringt
übrigens in Hinsicht auf den zweiten Bestand¬
teil der hervorbringen den Kräfte,
nämlich Kapitalaufwand,  ebendienach-
theiiigen Folgen hervor , welche die Leib¬
eigenschah für den ersten Th eil oder die
physische Arbeit  des Ländmanns her¬
vorzubringen pflegt . Denn es ist der mensch¬
lichen Natur zuwider , dafs Jemand darauf
denken .sollte , sich Kapitale zu sammeln,
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und Grund und Boden zu verbessern , wenn
er des Besitzes vom Einen und Andern nicht
gevvifs ist . Vielmehr geht in einem solchen
Falle das Bestreben der Menschen dahin,
alles , was sie erwerben , sogleich zu ver¬
zehren.

Auf diesen Rücksichten beruhet der
Grundsatz der regierenden Gewalt , dem
Bauerstande vor allen andern wenigstens
den Besitz seines Eigenthums  zu si¬
chern *) .

Beispiele derjenigen Regierungen, die hierin vorzüg¬
lich viej geleistet haben , wie die preulsische,dänische u. s. w.

§• 18.
Auch mancherley F eu d al r e cht e jFeudalredite.

welche den freien Gebrauch des Grundei¬
genthums für den Besitzer beschränken,
sind als eben so viele Fesseln des Ackerbaus
zu betrachten , und als solche durch gelinde
Maafsregeln abzuschaffen.

So z. B. die Hut lind'"Weidegerechtigkeit auf fremdemGrund und Boden, die Gemeinweiden u s.w. Doch,
leidet Kufsland von dergleichen Mifsbiäuchen wenig
oder gar nicht.

§ • *9 -

Allzugrofse Vervielfältigung  Men«, vor¬
der Festtage  ist dem Ackerbaue in so Fe>tla°es'
fern nachtheilig , als dieselbe 'den Müßig¬
gang zu sehr befördert . Einen vorzüglich
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schädlichen Ein du Cs üufsern sie alsdann,
wenn sie in diejenige Jahrs zeit fallen , wo
oft ein einziger Tag über den Ertrag der
ganzen Aerndte entscheidet.

§ • 20.

vngiinsiige Die Lage der Wohnungen des
Lage der . ° ^

mh .raüLandmanns  kann man in denjenigen
Land,nLns.Ländern als ungünstig betrachten , wo von

alten Zeiteh her die Sitte unter den Land¬
bewohnern herrscht , sich in Dörfer  zu
vereinigen . Letztere bringen in doppel¬
ter Hinsicht eine schädliche Wirkung her¬
vor : theils , weil sie den Landeigentümer
zu weit von seinen Aeckern entfernen,
theils , weil sie entstehende Brandschäden
gefähi 'licher machen , als sie bey völlig ein¬
zelnen Wohnungen seyn könnten *) . Auf
diese Betrachtungen gründet sich die Pflicht
eines weisen Regenten , die Vergröfserung
eigentlicher Dörfer auf alle Weise , so weit
es nur ohne gewaltsame Maafsregeln ge¬
schehen kann , zu verhindern.

*) Man sagt von einem Volke, dessen Ackerleute nicht
in Dörfern , sondern zerstreut bey ihren Pflanzungen
svohnen, cs wohne s p o r a di s qh. Beispiele dieser
Sitte finden sich in Tyroi, im Lande Hadeln, in Hel¬
vetica , in den Ostseeprovinzen und in vielen aufser-
europäischen Kolonieen.

§. ar.
Brandschä- Da , wo es die Verhältnisse sehr schwie¬

rig machen , die Dörfer gänzlich abzuschaf¬
fen,
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fen , werden wenigstens Gesetze erfordert,
die , zur Verhütung von gefährlichen Brand¬
schaden , die bey Wohnhäusern und Wirt¬
schaftsgebäuden des Landmanns zu be¬
obachtende Bauart bestimmen.

So würde es z. B. in Rnlsland vorteilhaft säyn , wenn
ein Gesetz , Bauerhüfe ganz dich t an einander
zu bauen » verböte , da daselbst durch die einmal übi
Jiche Bauart nicht selten ga nze  Dörfer in die Asrhe
gelegt werden . Aufgeklärte Gutsbesitzer sind , wie
ich dies aus Erfahrung wtfifs , selbst darauf badacht,
hierin eine Aenderung zu treffen , Allein das biolse
Beispiel Einzelner reicht nicht hin , eine solche Maafs-
regel allgemein zu machen . — Aehnliche Polizeige-
setze verbieten in sehr vielen Gegenden Deutschlands
den Gebrauch der Strohdächer , — Auch könnten
vielleicht Einrichtungen getroffen werden , um das
so häufige Abbrennen der in Rufsland üblichen Korn¬
darren , welches immer mit einem beträchtlichen Scha»
den für den Landmann verknüpft ist , zu verhüten,

§. 22,
Nicht selten thun Nationalvorur ~N«ioMWBt-

theile dem Emporkommen des Ackerbaus e,e
sehr grofsen Eintrag , indem ein beträchtli¬
cher Theil der niederen Volksklasse dazu
geneigt ist, alles nach seiner alten Weise au
thun, und gegen Neuerungen jeder Art Wi¬
derwillen zu bezeigen . Dahin gehört z. B.
der Widerwille gegen die Benu¬
tzung mancher Arten von Dünger,
das Vorurtheil für ein gröfseres
Quantum Aussaat , als nöthig wäre,
für die ßeibeha 11ung d.erBraclie f),
gegen künstliche Wiesen u, s. w.

C
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Wo sich dergleichen Vorurtheile finden,
kann der Regent wenig durch unmittelbare
Befehle wirken . Desto mehr aber haben
aufgeklarte Geistliche , Volkslehrer u. s. w.
Gelegenheit durchBeispiel und Ermahnung,
jenen Vorurtheilen entgegen zu arbeiten.
Auch kann dieses in dem Unterrichte , der
für die Kinder der Landleute bestimmt ist,
mit Erfolge geschehen.

Gleichwohl ist die Brache in Gegenden , welche schon
eine gröfse Volksnah ! enthalten , nicht nur nicht vor¬
teilhaft , sondern sogar schädlich . Das Ausführli¬
che dieser Lehre gehört in die Landwirtschaft.

Unter den einzelnen Unglücksfällen,
welche manchmal auf den Landbau nach-
theilig wirken , .kommt vor allem Andern
der Mifs wachs  in Betracht . Diesem kann
zwar der Regent auf keine Weise geradezu
entgegenarbeiten ; wohl aber steht es in sei¬
ner Macht , die nachtheiligen Folgen dessel¬
ben durch Anlegung von öffentlichen
Getraidemagazinen *) beträchtlich zu
lindern . Letztere dienen vorzüglich dazu,
im Falle einer mifsrathenen Aerndte , dem
Landmanne das zu seinem Uuterhaltehöcbst
nöthige Getraide ; so wie die,  zur näch¬
sten Aerndte erforderliche , Aussaat vorzu-
schielsen.

*) Sehr viel Gutes können in dieser Hinsicht auch Ge-
traidcassekuranzen stiften.
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Gegen die Verbreitung von Viehseu -vi«h«UchCT.
chen sind alle diejenigen Mittel anzuwen¬
den , welche die medicini .sche Poliz : y in
Ansehung der epidemischen Krankheiten
vorschreibt . Allerdings verdienen jene uie
Aufmerksamkeit der Regierung , indem
durch allgemein verbreitete Viehseuchen
ganze Provinzen verwüstet , und der Land - ,
bau oft auf ein halbes Jahrhundert zurück-
gesetzt wird.

A ^ land

j.

Zu den , auf die unmittelbare V Positiv wir-mj J a 1 1 i kende Mittel,:ommnung des Ackerbaus ab-
zweckenden , Mitteln , gehört zu¬
erst die Begünstigung ejner völlig
freien Kornausfuhr ins
sowohl , als aus einer Provinz in
die andere.  Die Nothwendigkeit die¬
ser freien Kornausfuhr läfst sich theils aus
allgemeinen Grundsätzen , theils aus der
Erfahrung *) beweisen . Durch Einschrän¬
kung derselben werden dem Landbauer die
Mittel benommen , sein Getraide abzuse¬
tzen , und es wird der Marktpreis gewalt¬
sam  unter den wahren Preis erniedrigt.
Nun aber haben wir oben ( §. 97 .) gezeigt,
dafs der Marktpreis einer Warne sich nie
auf längere Zeit von ilirem w a h r e n Prei¬
se  beträchtlich entfernen kann , Diös gilt

C nt
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auch vom Getraide . Denn natürlich wer¬
den diejenigenKornbauern , die bisher ihre
Arbeit und ihr Kapital auf Hervorbringung
von Getraide verwandten , ohne beim Ver¬
kaufe desselben eine Anweisung auf eben
so viel Arbeit und Kapitalaufwand in andern
Gütern zu erhalten , aufhören , noch ferner
einen nicht genugtliuenden Gebrauch ihrer
herv or bringenden Kräfte  zu ma¬
chen . Ein Theil dieser letzteren wird also
durch die Einschränkung der Kornausfuhr
dem Ackerbau gewaltsam entzogen , und
auf Gegenstände geleitet , die dem Staate
einen ungleich geringeren Nutzen bringen.
( § . ii . 12 . )

Auf diese Weise kann es endlich sogar
geschehen , dafs die eingeschränkte Korn¬
ausfuhr dem gesuchten Endzwecke nicht
einmal entspricht , indem nunmehr durch
die verminderte Konkurrenz  die .Prei-
se wieder in die Höbe getrieben werden.

KolberCs  Beispiel . — Beispiele dagegen von Großbri¬
tannien , von der Krimm u. s. w.

§• 26.
Anlegung Die Anlegung von Kolonieen

Kolonien, in fruchtbaren , zum Produktenabsatze ge¬
legenen , aber noch wenig angebauten Ge¬
genden , trägt gleichfalls beträchtlich zur
Vermehrung der Produkte des Ackerbaues
bey.

Beispiele der nordamerikanischen , preußischen , russi¬
schen Kolonieen.
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Da, wo die Volkszahl schon sehr grofs Url,a™a-
ist, und Grund und Boden selten zu werden runde«]«!,
anfangt, ist es eine weise Maafstegel der Re¬
gierung , durch Austrocknung morastiger
Gegenden die Anzahl urbarer Aecker selbst
zu vermehren , oder doch eine solche Ver¬
mehrung auf alle mögliche Weise zu begün¬
stigen.

§ . 28.
Um den Anbau ausländischerBegUnstiguns

Pflanzen,  welcher mit Vortheil im Rei- mißlich«
che selbst betrieben werden könnte , zu ^ "arnhds'sd‘
vermehren , ist es oft sehr nützlich , Säme¬
reien auf öffentliche Kosten kommen zu.
lassen *), und sie in solchen Gegenden , wo
von ihrem Anbau der beste Erfolg erwartet
werden kann , unentgeltlich unter dieLand-
wirthe zu vertheilen.

So z. B. die Sämereien der Futterkräuter , der Färber
pflanzen u. s. w.

29.

Eine gleiche Maafsregel findet in An- Vc,,,c',e-
^ ü  jung d.Vieh-

sehung der Verbesserung inländischer Standes
Thierarten Statt . Für den -Landmann ist JnaLheG*-
es gewöhnlich eine zu kostbare Unterneh- 6chIccIl"r'
mung , sich zu diesem Behufe aus fremden
Ländern Zuchtthiere kommen zu lassen.
Daher kann auch hier die Regierüng dem
Kunstfleifse ihrer Unterthanen zu Hülfe
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kommen . Und in der Tliat ist dieses notlr-
wendig , da von dem Viehstande des Land-
tnanys ein so grofser Theil seines Reich-
thums abhängt,

Hierher gehört z. B. die Verbesserung der Schaafeucht,
Pferdezucht , Kindviohzucht.

Beispiele einer solchen Verbesserung liefert die äl¬
tere Geschichte Spaniens , Englands , ( in Ansehung
Seiner unvergleichlichen Pferde) , die neuere Ge*
schichte von Sachsen, in Piücksicht der ansehnlichen
Verbesserung der Schaafzucht durch spanische Wid¬
der , (wodurch der Preis der Wolle in Kurzem auPs
Dreifache erhöht wurde) und von andern deutschen
Provinzen,

Koch sind die älteren Unternehmungen in Kur¬
land , die Rindviehzucht (bey Cholmogory) , so wie
die vielfachen und glücklichen neueren Versuche,
die Pferdezucht ?ai verbessern, hierher zu rechnen.

Ackert»«* Zur Ermunterung des KunstReifses ein-
pr'dmicti.

zelner Landwirthe , 'so wie  zur Gemeinma-
chuug nützlicher Erfindungen und Verbes¬
serungen des Ackerbaus dienen : Ackerbau¬
prämien und landwirthschaftliche Ge-
seilscliaften **) . Auch können hierher die
Unternehmungen und das Beispiel einzel¬
ner reicher und patriotisch gesinnter Land¬
besitzer viel Gutes stiften ***).

*) Erwähnung- der Ackerbauprämien im preufsischen
Staate,

Beispiel der kaiserlichen ökonomischen Gesellschaft
in St. Petersburg. ,
Beispiele der Sinklair, Rumanzöv, Rosteptschin,
Tschelsmensky , Voght n. s. \v.
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gen , die die Verbesserung des Ackerbaus fit
Ueber eine Menge anderer Verordnun - verordn»».

gen , die sichdie die Verbesserung des Ackerbaus auf einzelne
zum Gegenstände haben , lassen sich keine^ 1'
allgemeinen Grundsätze aufstellen , und es,
sind solche vielmehr jederzeit nach Maafs-
gabe der Umstände zu bestimmen . Doch
wird dieser Grundsatz von den neuern Po¬
litikern als schädlich verworfen.

Dabin geboren z. li . Verordnungen , das Einzäunen
der Aecker , das Anpflarizen junger Bäume auf den
Gränzeii der Aecker u . s. w . 'betreffend.

Auch gehört hierher die Vorsorge , welche in man¬
chen schon sehr volkreichen Gesellschaften , wo der
Mangel an Grundstücken empfindlich gefühlt wird,
die regierende Gewalt anzuwenden hat , um die mög¬
lichst kleinste Zertheilung der Bauergü-
ter h ervorz u b rin gen.  So hat unter Andern Ar¬
thur Young mit einem hohen Grade von Wahrschein¬
lichkeit dargethau , dais grofse  Landgüter einen
gröfsern Ertrag verhiiltnifsmäfsig liefern , als kleine.

Einen vorzüglichen Th eil des Land - emtenbau.
baues macht der Gartenbau  aus , und
dieser ist hinwiederum tlieils Gemüse - ,
theils Obstbau.

Beide Theile des Gartenbaues sind für 'Wichtigkeit
das Beste eines Landes von Wichtigkeit,
und zwar ganz vorzüglich der erstere . Es
ist daher ein , der Landesregierung nicht
unwürdiges Geschäft , ihre Aufmerksamkeit
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auf die Vervollkommnung des Einen so¬
wohl , wie des Anderen zu Siebten.

Dip Vortheile des Obstbaues bestellen darin , dafs er
uns ein wichtiges HanduJsprodukt liefert , welches
zugleich die Zahl der gesunden Nahrungsmittel ver¬
mehrt.

Weit bedeutender aber noch sind die Vorth eile des Ge¬
müsebaues , indem letzterer t . hinreiclit , einen gro-
fsen Theil der Produkte des Ackerbaues zu ersetzen,
und 2» im Fall eines Mifswachses eine Hilfsquelle ab-
giebt , um einer gänzlichen Hungersnoth vorzubeugen.

Zur Verbreitung des Gemüsebaues
dient vorzüglich : Austheilung von Sä¬

baues . m er eien unter den Landmann , Er¬

munterung durch Prämien , durch
verminderte Abgaben , womit man
Gemüseäcker im Vergleiche mit
Kornäckern belegt.

2. Forstpolitik.

Brenn - und Baumaterialien ma¬
chen einen grofsen und unentbehrlichen

Ü£bfcrga.rt*
zunt Fclgfcn“
den,

Theil unserer Bedürfnisse aus , und der
Mangel oderüeberflnfs derselben trägt ganz
vorzüglich mit dazu bey , den Zustand von
Reichthum einer Nation zu bestimmen. Nun
Bestehen aber jene Materialien gröfsten-
theils in Holz . Die Gewinnung dieses Pro-
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dukts wird deswegen ein wichtiger Gegen¬
stand der öffentlichen Vorso rge.

Andere Brennmaterialien , wie Steinkohlen , Torf u. s.  w.
werden hier nicht in Betracht gezogen , da sie zu sel¬ten Vorkommen.

ZumBauen bedient man sich oft auch der rohen Steine
und Backsteine . Bev der Bereitung letzterer aber,
oder beim Brennen , macht Holz immer das wesent¬
lichste Material aus . Zudem wird zum innern Rau
eines jeden Hauses noch immer eine grofse Menge
Holz erfordert.

§. 56.
In Rücksicht der Gewinnung des Hol¬

zes und der Gewinnung des Getraides oder
'Wesentli¬

cher Unter¬
schied xwi-

des Getraidebaues findet im e ew öfinli- 5,hcn. Ho!z-& eewinnuna
eiten Zustande  der Dinge eine grofse und Geu«.
Verschiedenheit Statt . Hierbey nämlich
thut die Natur wrenig , und der Mensch er¬
wartet fast alles von seinen hervor¬
bringenden Kräften.  Dort hingegen
thut die Natur beinahe alles , und der un¬
gleich geringere Theil der Holzgewin¬
nung,  nämlich die blofse Aerndte  ist
die Wirkung der hervorbringenden Kräfte
des Menschen.

Im gewöhnlichen Zustande der Dinge , sag ' ich , dennin einer sehr übervölkerten und an natürlichen Wal¬
dungen erschöpften Gegend kann es das Bediirfnifs
der Bewohner erfordern , künstliche Waldun¬
gen  durch Aussäu 'ng und Anpflanzung  anzu-
legen , wo alsdann die Holzkultur völlig auf eben di«
Weise , wie die des Getraides , getrieben wird.

§ • 37.
Aus dieser Ursache findet auch in Rück-

sicht der öffentlichen Vorsorge für die Holz - 1*®*11 «' 20^ werden£tn werden.-
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gewinnung eine Abweichung von demjeni¬
gen Grundsätze Statt , den wir oben als den
Grundsatz der Industriepolitik aufgestellt
haben . Es kommt nämlich dem Wesen
der Holzerzeugung und Holzgewinnung zu¬
folge nicht sowohl darauf an , die Menge
der auf Holzerzeugung gerichteten li ervor-
bringenden Kräfte  des Menschen , als
vielmehr die hervorbringenden Kräfte der
Natur zu vermehren,  oder wenigstens
die Abnahme dieser letzteren zu
verhin dern.

Vorzüglich gilt dieser Grundsatz vom rassischen Reiche,
da es in demselben gewifs nur wenige Provinzen giebt,
die bereits einer ordentlichen Holzkultur bedurften e

§ • 38 -

Begriffner Sonach enthält die Forstpolitik  dieFörstpolitikd
Anzeige derjenigenMaafsregeln , welche der
Regent anzuwenden hat , um die Waldun¬
gen seiner Unterthanen zu vermehren,
oder doch wenigstens zu erhalten.

Die Wichtigkeit der Erhaltung der Waldungen für das
gemeine Wesen , und die Nothwendigkeit , solche
unter Aufsicht der höchsten Gewalt zu nehmen , macht
es sogar wünschenswerth , dafs in kleineren Staaten
die Waldungen ganz ein Eigenthum des Regenten
seyu , und ihre Benutzung zum Theil die Stelle der
öffentlichen Einkünfte vertreten möchte.

oesatn wt. Unter den mancherley Gesetzen , die
$endesAas - ^ ^
hauens der der Regent zu diesem Behufe promulgirt , istWaldungen.
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dasjenige von vorzüglicher Wichtigkeit , wel¬
ches die Ausmessung der Waldungen und
ihre Eintheilung in Schlage befiehlt , alles
willküfirliche und unregelmäßige Aushauen
aber untersagt.

Es versteht sich jedoch, da Cs dies Gesetz in solchen Ge¬
genden nicht Statt haben könne , wo sich noch ein
ungeheurer Ueberflufa an Waldungen findet,

g. 40.
Auch gehören hierher die auf Ab wen-

zur Veihii*
düng von Waldbränden *) , und , wenn tung vöft
ja ein solcher Unglücksfall dennoch einge - Brad"ed„,chi'
treten seyn sollte , die auf dessen Unter¬
drückung gerichteten Maafsregeln.

Z. B. strenges Verbot , in Wäldern Feuer anzumachenu. ß. w.

§. 4r-
Andere , weniger bedeutende Vorschrif- nuJE°mord'

ten , welche auf die Erhaltung der Wälder
abzwecken , können nicht nach allgemeinen
Piegeln bestimmt werden ; sondern sind je¬
derzeit nach den besonderen Umständen zu
ermessen . Machen letztere eine grofse Zahl
jener Gesetze nothwendig ; so sind solche
alsdann in eine eigne Sammlung zu ordnen,
welche man gewöhnlich mit dem Namen
Forstordnung  zu bezeichnen pflegt.

Erwähnung mancher Gesetze, die als Folge der Um¬
stände  gedacht werden können, sc. B . des Verbots,
ia Wäldern zu mähca , Vieh %u weiden, jung*
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s  der.

Biiiime zu  kappen , Einschnitte in die Stamme zur
Harzgewinnung zu machen , ihre Rinde abzuschälen.
tt . s. vv. So herrscht letztere Sitte in Rufsland , da der
dortige 'Bauer sich der Basteln als Ful’skleidung
statt der Schuhe bedient , welche aus Baumbast ge¬
macht werden.

Beispiele der besten deutschen Forstordnungen , der
braunsohweigschen und Anderer.

Zur Handhabung jener Gesetze , und
zur allgemeinen Vorsorge für die Wälder,
sind eigne , zu diesem Geschäfte besonders
gebildete Beamte (Forstbeamte ) anzu¬
stellen.

§• 45.

,7Ung Nur dann erst , wenn aller , aufErhal-
Wi* tung der Forsten abzweckenden ,Maafsregeln

ungeachtet , dennoch für die kommenden
Generationen ein Holzmangel zu befürchten
seyn sollte ; kann es Grundsatz des Gesetz¬
gebers werden , die Anpflanzung  neuer
Wälder durch Gesetze und Ermunterungen
zu betreiben , mnd auf diese Weise im eigent¬
lichen Verstände die Masse der zur Holzge¬
winnung  erforderlichen hervorbringenden
Kräfte zu v.ermehren.

s  der.
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3. Manufaktur - ©der Gewerbe¬
politik.

§• 44-
Von dem Landbaue und von der Forst - Uel,<’r”ans

zum Folgen -«
benutzung *) erwartet der civilisirte Mensch den.
die Gewinnung roher Materialien . Al¬
lein in diesem rohen Zustande sind nur we¬
nige Produkte geschickt , zur Befriedigung
unserer Bedürfnisse zu dienen . Vielmehr
müssen sie vorher verarbeitet oder ver¬
edelt  werden . Das Geschäft , wodurch
letzteres geschieht , nennt man ein Hand¬
werk,  eine Kunst , ein Gewerbe  im
strengsten Sinne des Worts.

Noch kann man Jagd , Fischerey, Bergwerke u. $. w.
hierher rechnen. Hiervon wird weiter unten bey der
Lehre von Hegidien Vorkommen.

> 45.
Künste und Gewerbe  sind der Ge- Wichtigkeit

Seilschaft beinahe eben so unentbehrlich/ “ G™cibe'
als der Landbau ; denn wenn es wirklich
auch einige wenige Produkte des Landbaues
giebt , welche sogleich in unsern Gebrauch
verwandt werden können ; so ist theils
die Anzahl dieser letzteren äufserst geringe,
theils würden auch sie nicht einmal ohne
mittelbare Beihülfe der Künste vorhanden
seyn , indem ein einigermafsen vollkommner
Landbau zu seiner Betreibung einer Menge
künstlicher  Werkzeuge bedarf.

v



46

§ . 46 .

Nütiuven. Nächst dem Landbaue erfordern also
Aufsicht der die Künste und Gewerbe die Aufmerksam-

e{ner  Regierung in vorzüglichem Grade.
Und diese Aufmerksamkeit kann in Hinsicht
auf Gewerbe beinahe noch thätiger wirken,
als in Hinsicht auf den Landbau , indem bey
letzterem die hervorbringenden Kräf¬
te des Menschen nur zum Theil,
bey Künsten und Gewerben aber ganz allein
wirken.

§ • 47 -

Begriff der Der Theil , welcher die Regeln an-
Geworoepo- oiebt , die der Herrscher anzuwendenihaf,
litt . Ö > , *

um die Künste und Gewerbe seines Landes
in Aufnahme zu bringen, macht die Manu¬
faktur-  oder Gewerbepolitik  aus.

Bey den Regeln der Manufakturpolitik
findet nicht die unbedingte Anwendung
Statt , wie bey den Regeln der Ackerbaupo-
litik , denn theils ist der Zustand in Er¬
wägung zu ziehen , in welchem sich
die Gesellschaft befindet;  theils die
Beschaffenheit der Gewerbe , die
derselben noch fehlen,

§ . 48 .

In einem Staate , der noch in starkem
Gnmdwtze . ™ .

d,r c« e.-Fortschreiten begriffen ist , und wo der
Ackerbau noch die gröfsten Gewinne yer-



spricht , wäre es keine vortheilhafte
regel , alle Gewerbe ohne Unterschied zu si»«.
begünstigen . Vielmehr mufs es hier er¬
ster  Grundsatz der höchsten Gewalt soyn,
nur solche Gewerbe zu befördern , welcher «» Kegu.
sehr einfach sind , kein grofses Ka¬
pital , keine sehr künstlichen Ma¬
schinen erfordern , und leicht im
Kleinen betrieben werden können.

Die Befolgung eines entgegengesetzten
Grundsatzes ist in einem aufblühenden Staa¬
te jederzeit höchst schwierig *) , ge¬
wöhnlich unnütz  und unter manchen Um¬
ständen , vorzüglich wenn gew altsame Mit¬
tel angewandt wrerden , sogar schädlich.
Denn wir haben oben ( §. n . 12.) gezeigt,
dafs in einer Gesellschaft , die sich im Zu¬
stande des Fortschreitens befindet , dem na¬
türlichen Laufe der Dinge zufolge die Nei¬
gung der hervorbringenden Kräfte nach
dem Ackerbaue hingeht **) , weil dieser die
höchsten Gewinne verspricht . Werden sol¬
che aber durch einen künstlichen Zwang
von demselben ab , und auf andere Gegen¬
stände gelenkt , so verliert hierdurch die
Gesellschaft , indem nun der gröfsere
Gewinn vernachlässigt und an seiner Statt
ein kleinerer gemacht wird.

*)  So kann es z.  B . geschehen , dafs ein Piegent mit vieler
Mühe und Kosten ein künstliches Gewerbe in seinem
Lande einheimisch gemacht hat . Aber der Besitz ist
dennoch noch immer prekär , indem die Maschi¬
nen,  welche die Betreibung jenes Gewerbes erfor-



dert , noch vom Ausländer gekauft und nicht im Lan¬
de selbst verfertigt werden können . — Beispiele hier¬
von geben die grofsen Metallcyiinder , die bey Feuer¬
maschinen und Kauunpressen , und die mancherley
Instrumente vom härtesten Stahl , wie Feilen , Sägen,
Bohrer u . s. w . , die in verschiedenen Metallfabriken
gebraucht werden . Gewöhnlich liefert jene Instru¬
mente England , wenn gleich die Fabrik , zu deren
Gebrauche sie bestimmt sind , im Lande selbst schon

längst einen hohen Grad von Vollkommenheit er¬
reicht hat.
Unzähligemale habe ich in Kurland die Bemerkung
gehört , dafs daselbst keine Fabriken bestehen konn¬
ten , weil es noch an arbeitenden Händen fehle , die
der Ackerbau allein hinreicht zu beschäftigen . 'W ill
dort Jemand dennoch eine Fabrikanlage erzwingen ;
go mufs er auf einen Preis der fabricirten  Waa-

xen rechnen können , der ihn für die aufgeopferten
Gewinne des Ackerbaus entschädigt . Dieser Preis
aber fällt alsdann so hoch aus , dafs er die ausländi¬
schen Preise bey weitem übertrifft , und so natürlich
eine Ursache zum Verderb der Manufaktur wird.

Aehnliche Erfahrungen bietet die Geschichte des nord-
amerikanischen Freistaats dar . Mehreremale bemüh¬
ten sich diese vergeblich , europäische Manufakturen
in ihrem Lande einheimisch zu machen . Nach ihrer

■'Losreifsung von Grofsbritannien wurden die Versu¬
che erneuert , und schon zitterte letzteres wegen der

Folgen , die daraus für seinen Handel entstehen könn¬
ten . Allein auch damals blieben jene Versuche ohne
Erfolg . Seitdem hat die Nordamerikanische Regie¬
rung eingesehen , was der Einzelne schon längst ein¬
sah , dafs einstämmiger , wohlgenährter Landwirth
nicht nur "in sich glücklicher , sondern auch für den
Staat mehi 1 werth ist , als ein schwächlicher in Man¬

gel lebender Fabrikarbeiter , und alle weiteren Ver¬
suche aufgegeben.

Auch Ru Island befindet sich in Beziehung auf den Acker¬
bau mit Nordamerika in gleicher Lage . Auch dort

giebt es noch an den Ufern schiffbarer Flüsse frucht¬
bare Ländereien , die den Fleifs des Landmanns auf¬
fordern , und ihm reichlichere Belohnung verspre¬
chen , als irgend ein künstliches Gewerbe zu geben
im Stande ist . Gleichwohl bleiben jene Ländereien

noch
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»och ungenutzt , und es  steigt dagegen eine Luxus-
fabrik nach der andern empor . Auf den ersten An¬
blick scheint diese Erfahrung meinem Grundsätze zu
widersprechen . Aber in der That scheint  dies
auch nur so. Zwey Ursachen bewirken in Rufsland
eine Ausnahme von der Regel . Erstens  ist hier die
Begünstigung mancher Fabrik von Seiten der Regie¬
rung a u fs ero r d en tl i c h grofs,  indem Hundert
p . C. Einfuhrzoll auf ihre Produkte , wenn sie da»
Ausland liefert , gelegt , oder indem solche gänz¬
lich  verboten sind . Das Monopol , welches hierdurchdie Fabrikunternebmer erhalten , setzt sie in den
Stand , von ihrem Unternehmen eben die Gewinn«
zu ziehen , die der Ackerbau verspricht . Dieser Ein¬
schränkung ungeachtet , würden dennoch die meisten
Fabrikanten sich aufser Stande sehen , ihr Geschäft
mit Vortheil zu betreiben , wenn sie gezwungen wä¬
ren , sich hierbey blofs freier Arbeiter zu bedienen.
Allein — und dies ist die zweite  wichtige Ursache,welche einen Unterschied bewirkt — in Rufsland be¬
steht Leibeigenschaft,  und die meisten Fabriken
werden daher mit Le ib ei gen en , die ihren Herrn
nicht verlassen , sich kein v o rt hei lh af t er es Ge¬
werbe wählen dürfen , betrieben.

Denken wir uns hingegen die künstliche Fessel der
Leibeigenschaft hinweg ; so würden alle diejenigen
Arbeiter , die jetzt gezwungen in Fabriken arbeiten,sich als Landbauern an den fruchtbaren Ufern der
Ströme des mittlern und südlichen Rufslands ansie¬
deln . Aus elenden Fabrikarbeitern würden glückliche
Landwirthe werden . Wären alle Gegenden des eu¬
ropäischen Rufslands hinlänglich besetzt ; so würdendie fruchtbaren Landstriche des südlichen und mitt¬
leren Sibiriens an die Reihe kommen , gerade wie wir
diesen Lauf dfer Dinge seit zweihundert Jahren im
glücklichen Nordamerika zu beobachten Gelegenheit
haben . Da jene Landstriche ungeheuer grofs sind;so würde noch nach Jahrhunderten keine Ursache
vorhanden seyn, welche das Streben der grofsen Na¬
tion , sich auszubreiten , auf hielte . Viele Jahrhun¬
derte hindurch würde sich daher Rufsland im glück¬
lichen  Zustande des Wachsthums , des Fortschrei,
tens befinden . Man würde zugleich in diesem mäch¬
tigen Reiche den Stand des armen  Städters ganz-

D
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lieh vermissen , und statt dessen nur einen reichen
Adel , reiche Ivaufleiite , wohlhabende Handwerker
und glückliche Landwirthe sehen.

§■ 4g.
ziveneiusei. Das zweite Erfordernifs von Gewer¬

ben , die in einem im Fortschreiten begrif¬
fenen Staate mit Nutzen eingeführt werden
können , ist : dafs sie sieb mit der Verfer-
tigung  von Gegenständen des ersten Be¬
dürfnisses des kultivirten  Men¬
schen beschäftigen.

Denn gewöhnlich sind diese Gewerbe
an sich schon die einfachsten,  erfordern
den geringsten Aufwand von Kapital , und
können am leichtesten im Kleinen  be¬

trieben werden ( 11. §. 48-) ; dazu kommt,
dafs sie für jeden Staat , ungeachtet ihrer
scheinbären Geringfügigkeit , die wich¬
tigsten *) sind , dafs sie die gröfsten **)
und sichersten ***) Gewinne versprechen,
und dafs von ihnen weit mehr , wie vom
künstlichsten Gewerbe des Luxus , der wah¬
re Wohlstand  und Reichthum ei¬

nes Staats ****) abhängt.
So ist. es  der regieienden Gewalt nicht  gleichgültig,

ob der Bauerstand , also der zahlreichste Theil des
Volks , Hol zjc hulie,  oder Basteln,  oder le¬

derne Schuhe  trägt ? — oh er sich in dauer¬
haft,  oder nachlässig  gearbeitete Wollenzeuge
kleidet ? — Man berechne den Schaden , der z. B.

in Tlulslarid für den Anwachs des jungen Holzes in.
Wäldern daraus entsteht , dafs beim gemeinen Manne
die Sitte herrscht , B as t el n su tragen » welche aus
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der Rinde junger  Lindenbäume verfertigt , und in
ungeheurer Menge verbrauche werden . — Man be¬
rechne ferner die Ersparnifs von Wolle durchs ganze
russische Reich , welche Statt linden wurde , wenn
der wollene Rock des Bauers stark und dauerhaft
durch die Hände eines gelernten Webers gearbeitet
würde , statt dafs ihn jetzt die eigne Familie des Bauer«
arbeitet — der anderweitigen Vortheile , die hierausfür den Flor der Städte erwachsen konnten , nicht zu
gedenken.

Es ist ein gemeiner Irrthum , dafs man sich, den Ge¬
winn,  welchen eine Seidenwaare , eine feine Stahl¬
arbeit , ein Stück kostbares Porcellan giebt , weit
grdfser vorstellf , als den z. B. von einer Lederarbeit,
einem gemeinen irdenen Gefäfse u. a. w . Wahr¬
scheinlich sind hieran die höbern Preise der ejstge-
nannten Waaren Schuld . Allein man vergibt den
beträchtlichen Kapitalaufwand und die langwierige
Arbeit , die zu ihrer Hervorbringung erfordert wur¬
den , und die den gröfsten Theil des reinen Gewinne«
wegnehmen , mit in Anschlag zu bringen . In der
That kann der Töpfer , welcher sich mit Verfertigung
gemeiner Gefäise beschäftigt , weit mehr reinen Ge¬winn rechnen , und sein Schicksal ist um Viele « bes¬
ser , als das des armen Arbeiters in einer Porcellafi-
fabrik . Enthält die Waare des letzteren ja noch ei¬
nigen reinen Gewinn in sich , so eignet sicli diesender Fabrikunternehmer ausscbliefsend zu . Ueberdem
darf man noch als Grundsatz annehmen , dafs der
Unternehmer einer Fabrik , welche hundert Menschen,
beschäftigt , keinen so grofsen Gewinn macht , alshundert Handwerker , die ihr Gewerbe einzeln und
im Kleinen treiben , zusammengeuommen zu machenim Stande sind.

***} Nicht nur gröfser,  sondern auch sicherer  sinddie Gewinne von einfachen Gewerben , die für die
dringendsten Bedürfnisse arbeiten , .da solche den
Veränderungen , weiche die Mode und ande 're Ursa*chen bewirken , nicht so unterworfen sind.

****) So lalst «uns der hohe Preis einzelner Waaren des
Luxus und ihr glänzendes Ansehen mit ihrer Produk¬
tion immer den Begriff von Reichthum und Wohlstand
verbinden . Viele sind nicht abgeneigt , zu glauben,
dafs auf solchen Fabriken , die jene Waaren hervor-

D 2
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bringen , das wahre Glück eines Landes beruhe , und
Friedrich 11. , dieser sonst so aufgeklärte Regent , hielt
•ich überzeugt , alles für sein Land gethan zu haben,
als er ihm Zuckerraffinerieen und Porcellanfabriken
verschafft hatte . Aber wie geringfügig ist nicht dis
Konfumtion von Gegenständen des Luxus , welche
nur hey einer geringen Anzahl Reicher Sutft findet,
gegen die von .#gemeinen Lebensbedürfnissen beim
großen Haufen . Gegen einen Reichen , der seidne
Strümpfe und Tuch von spanischer Wolle tragt , giebt
es Tausende , die Strümpfe und Kleider von gemeiner
Landwolle gebrauchen . In der That bedarf es nur
eines geringen Nachdenkens , um sich zu überzeugen,
dafs der Werth der gemeinsten Waaren , die ver¬
braucht werden , den Werth der feineren Luxuswaa-
ren um Viele « übersteige.

§• 5o.
Oiiti« fi.4gei. Drittens  müssen die Gewerbe eines

aufblühenden Staats sich nur mit Verarbei¬
tung inlän discher  Produkte , aber nicht
ausländischer  Produkte beschäftigen.
Und zwar dies aus einem gedoppelten Grun¬
de ; theils , weil Gewerbe , die die Verar¬
beitung ausländischer Produkte zum Gegen¬
stände haben , immer nur eine ungewisse
Aussicht auf Gewinn geben *) ; theils , weil
bev Gewerben , wie sie sich für eine im Fort-
scbreiten begriffene Gesellschaft überhaupt
schicken ( II. § . 48-4g-) > nämlich bey höchst
einfachen  Gewerben , das rohe Material die
Hauptsache,  die Verarbeitung aber die
Nebensache  ausmacht , und letztere folg¬
lich für die Gesellschaft ohne Bedeutung ist **).

*) DerSiaat , welcher das ausländische Produkt erzeugt,
kann nämlich dessen Ausfuhr einschränken , sich di.
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alleinig ©Verarbeitung Vorbehalten n . *. w. , und da«
dadurch werden also alle Fabriken , die sich mit sei»
ner Verarbeitung beschäftigten , plötzlich aufserThä-
tigkeit gesetzt.

So ist es z, B. für Rufsland ziemlich gleichgültig , ob
ausländische Zeuge roh , oder schon verarbeitet ein¬
geführt werden , indem der Gewinn der eignen
Verarbeitung  für jenes Reich nach seiner derma-
ligen Lage vielleicht gar keinen Gewinn , immer we¬
nigstens einen sehr unbedeutenden Gewinn ab wirft.

§• 5 «.
Der vierte Grundsatz , welcher in An-vi«i,R.g.j,

sehung der in einer fortschreitenden Gesell¬
schaft zu begünstigenden Gewerbe Statt fin¬
det , macht es zur Bedingung , dafs jene Ge¬
werbe immer nur für die inländische,
nie für die ausländische  Konsumtion
berechnet seyn müssen . Denn liat eine
solche Gesellschaft ja noch über hervor¬
bringende Kräfte  ohne sichere Bestim¬
mung zu gebieten ; so erfordert es ihr Vor¬
theil , dieselben auf Vermehrung der
Produkte des Ackerbaues für den
ausländischen Verbrauch zu  verwen¬
den , weil diese die gröfstenGewinne (§. 164.)
verspricht . Wollte aber die Regierung die
hervorbringenden Kräfte dennoch durch
einen künstlichen Zwang von der Produk¬
tion ab - , auf die Verarbeitung für den
ausländischen Verbrauch  lenken ; so
könnte hierzu nichts anders , als der Wunsch,
dem Ausländer einen Gewinn zu entziehen,
der Bewegungsgrund seyn . Man würde aber
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alsdann zu seinem eignen Nachtheile einen
g r ö fs e r e n Gewinn aufopfern , um statt
dessen einen kleineren  zu machen *) .

So würde ein Gesetz , manche Produkte nicht ander«
als verarbeitet auszuführen , welches für England,
Frankreich u. s. w . sehr gut pafst , in Rulsiand nicht
an seinem rechten Platze seyn . VVras könnte dieses
Reich z.  B . dabey gewinnen , wenn es «einen Flachs,
Hanf , seine unedlen Metalle , seine Häute u. s. w.
nicht anders als v e r a rb e i t e t ausführen wollte . Die
wahrscheinliche Folge hiervon würde die sevn , dafs
der Eingebohrne vielleicht nun nur die Hälfte von
dem producirtund verkauft , was er bey .völlig freier
Ausfuhr produciren könnte . Lieber gönne man dem
Ausländer , dem es an Aeckern , um zu produciren,
fehlt , den armseligen Gewinn der Verarbeitung , und
behalte sich selbst den größeren Gewinn der Produk¬
tion vor.

§ • 52 .

Abnahmen Jedoch lassen sich gewisse Fälle den-
von den bis - , , , . i * t ‘'b« an5ege-ken , welche auch in einer noch im rort-

schreiten begriffenen Gesellschaft eine Aus¬
nahme von den bisher angegebenen Re¬
geln verstatten . Vorzüglich findet eine sol¬
che Ausnahme in Beziehung auf die erste
Regel ( II. 480 Statt . Es erfordert näm¬
lich das Interesse des Staats , sich Gewerbe,
die zu seiner Si cherheit *) nothwendig
sind , unter jeder Bedingung , selbst mit Auf¬
opferungen , zu eigen zu machen.

So z. B. Salpet .emedereien , Pulverfabriken , Kanonen-
giefsereien , Gewehrfabriken u . s. w . Wäre es auch
wirklich vortheilhafter , die Produkte dieser Fabriken

* bey dem Ausländer zu kaufen , als sie seLbst zu
verfertigen ; so macht hier doch die Sorge iiir die
Sicherheit de« Staats eine Ausnahme notbwendig.
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§ • 53 .

Eine  zweite  Ausnahme von der obi - £«««*«-
gen Piegel (II. §. 48 .) findet Statt , wenn ein
Gewerbe dazu bestimmt ist , eigne  Pro¬
dukte zu eigner  Konsumtion zu verarbei¬
ten , und die vollendete Waare von gro-
fsem Volumen und groFsem Gewich¬
te  ist . Denn sollte in diesem Falle das ro¬
he Material an den Ausländer verkauft und
von letzterem verarbeitet wieder eingeführt
werden ; so wäre hierzu ein kostbarer
Transport  erforderlich . Dieser beträcht¬
liche Aufwand hervorbringender Kräfte , für
welchen der Ausländer beim Verkaufe
des verarbeiteten Materials gleichfalls Er¬
satz verlangt , würde solches um so Vie¬
les vertheuern,  dafs die Verarbeitung,
w'enn solche gleich sehr schwierig ist , im
eignen Lande dennoch mit wirklichem Vor¬
theil *) betrieben v̂ erden kann.

Der Russe kauft seine feinen Zeuge , seine feinen stäh¬
lernen Werkzeuge , seine Knöpfe u. s. w . beim Eng¬
länder , denn um alle dipse Sachen selbst zu verferti¬
gen , würde ein beträchtlicher Aufwand hervor¬
bringender Kr  ä ft  e ( Spinnmaschinen , Prägwerke,
Schleifmühlen u . s. w.) erfordert . Die Transportko¬
sten aber , weiche erfordert werden , um ein Stück¬
chen Eisen , ein Stückchen Kupfer , welches der Russe
roh an den Engländer verkauft , und in der Form ei¬
nes stählernen Messers , eines geprägten Knopfs wie-
dererhäll , zwischen beiden Ländern hin und her zu
schaffen , sind zu unbedeutend , als dafs sie einen
Unterschied bewirken könnten . Anders v^ hält es
»ich dagegen mit Waaren von grofsem  Volumen
und grofsern  Gewichte . Man setze z. B- den Fall»
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Dritte Aus-
tuhtn «.

daTs das roh # Material au Equipagen , *u MetaUgefä-
fsen u. e. w . aüs Rufsland nach England geschafft,
dort verarbeitet , und. wieder zurück nach Rufsland
geschafft werden sollte . Hier ist es leicht einzuse-
ben , daff Rufsland , um die grofsen Transportkosten

' zu ersparen , besser thut , seine Wagen , Kessel , Glo¬
cken , groben Tücher u. s. w . selbst  zu verfertigen,
»ls sie durch den Engländer verfertigen au lassen.

\

§• 54 .
Drittens machen auch solche künst¬

liche  Gewerbe eine Ausnahme , deren
Zweckdahin geht , denUeberfiufs eines ro¬
hen Naturprodukts  zu nutzen , derge¬
stalt , dafs ohne ihre Dazwischenkunft eine
solche Benutzung gar nicht Statt finden
könnte , und die es also gewissermafsen
mehr mit ;der Produktion , als mit der
Verarbeitung (Veredlung ) eines Mate¬
rials zu thun haben.

Dies ist immer mit Bergwerken  der Fall . Um den
Bergbauzu betreiben , werden grofse Anlagen , also
ein grofses Kapital erfordert . Aber ohne Beihülfe
dieser letzteren würde ein kostbares Produkt , das
robe Metall,  gar nicht gewonnen werden kön¬
nen.

Auch gehört hierher das Beispiel der norwegischen
Pottaschesiedereien , Sagemühlen  u . s. w,
Norwegen besitzt nämlich ungeheure Waldungen.
Allein geradezu können diese nicht benutzt werden,
weil der Transport des Holzes zu beschwerlich ist.

. Man mufs solches daher vorher in eine andere Gestalt
verwandeln , und Pottasche aus dem schlechten,
Bretter aus dem guten machen . Allein es ist nicht
schwer einzusehen , dafs bey dieser Procedur die
Verarbeitung  keineswegei der Zweck , sondern
das blofse Mittel  ist.

%
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§ • 55 -
Endlich viert ens findet eine Ausnah - Vi',,e

Dahme.
me noch in Ansehung solcher künstli¬
chen Gewerbe  Statt , die der Regent un¬
terstützt , nicht sowohl , weil er davon einen
beträchtlichen Gewinn für seine Nation er¬
wartet ; sondern weil er darin ein Mittel za
finden glaubt , die schlummernden Fähig¬
keiten seiner Nation , ihren Kunstfleifs , ihre
Thätigkeit zu wecken , und weil es der Wür¬
de eines grofsen Staats unangemessen ist,
nicht alle Kunstprodukte selbst  ver¬
fertigen zu können , -wenn allenfalls Krieg
oder andere Verhältnisse eine Unterbre¬
chung der auswärtigen Handelsverbindun¬
gen notliwendig machen sollten.

§• 56.
Ueberhaupt sind alle bisher angegeb - ah  jemein«

nen Regeln sowohl , als ihre Ausnahmen
noch mancherley Modifikationen unterwor - ^"de R"
fen . Sie können daher nie ganz unbedingt
angewandt werden . Vielmehr kommt bey
ihrer Anwendung sehr Vieles auf Zeit und
Umstände an . Oft war ein Gesetz vor zwan¬
zig Jahren in einem Staate sehr schicklich,
was gegenwärtig nicht mehr auf denselben
pafst . Der Begriff einer Gesellschaft,
die sich noch im Zustande des
Fortschreitens befindet , ist über¬
haupt sehr s chwankend.  Je mehr sich
eine Gesellschaft von diesem Zustande ent-
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fernt , desto weniger leiden die obenange¬
führten Piegeln auf sie eine Anwendung.
Doch lassen sich hierüber der Natur der Sa¬
che nach keine bestimmten Grundsätze auf-
steilen und es bleibt vielmehr alles dem eig¬
nen Ermessen des Gesetzgebers überlassen.

§ • 57 -

Gnmduu. Ganz anders verhalten sich auf alle
der Cewer - __
hepoiitik in Fälle nie Grundsätze , die der Regent eines
iT' a'e/s'khStaates zu befolgen hat , welcher sich nicht
..icht mr̂r mehr durch eignen . Trieb im Zu-
de desFo« stände des Fortschreitens  befindet,
beH«d«"S und welchem daher die höchste Gewalt

gleichsam Hülfe leisten mufs *) , um
ihn die noch übrigen Fortschritte
machen zu lassen.  Denken wir uns
einen solchen Staat mit den einfachen
Gewerben , die für gewöhnliche
Lebensbedürfnisse arbeiten,  schon
hinlänglich versorgt , und die Gegen¬
stände des Ackerbaus , der Gewin¬
nung roher Produkte  u . s. w. in dem¬
selben gröfstentheils erschöpft ; fo dafs be¬
reits einUeberilufs hervorbringender Kräfte,
an Kapital und arbeitsfähigen  aber
unbeschäftigten  Händen fühlbar wird;
so erfordert es die Weisheit der Regierung,
für die nützliche Anwendung dieser letzte¬
ren besorgt zu seyn . Sie findet hierzu ein
schickliches Mittel in Begünstigung derjeni¬
gen Gewerbe , die nicht mehr für das blofse
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Bedürfnifs , sondern für den  Luxus  ar¬
beiten und zu ihrer künstlichen Betreibung
ein beträchtliches Kapital und ei¬
ne Menge arbeitender Hände er-
fordern . Ungeachtet Gewerbe dieser letz¬
teren Art nicht die grofsen Gewinne erwar¬
ten lassen , welche der Ackerbau und wel¬
che ein einfaches Gewerbe verspricht ( II.
io . 5 1-) ; so wird es dem Regenten unter
den oben angeführten Bedingungen doch
nicht schwer werden , die hervorbrin¬
genden Kräfte  seiner Nation darauf zu
leiten . Denn es ist auf alle Fälle vortheil-
hafter einen kleinen  Gewinn zu machen,
als gar keinen Gewinn  zu machen **).
Daher stimmt hierin das eigne Interesse der
Ei ^ enthümer von Kapital , so wie der
unbeschäftigten Arbeiter  mit den
Absichten des Regenten überein.

Man könnte glauben , dafs in einem Staate , wo
sich schon eine Disproportion zwischen Gegen¬
ständen für hervorbringonde Kräfte und
hervorbringenden Kräften  zum Nachtheile
der letztem findet , die Neigung derselben von selbst,
ohne Dazwischenkunft der höchsten Gewalt zu den.
noch unbenutzten und dem Staate gleichwohl noth-
wendigen Gewerben hinneigen müsse . Allerdings ist
dies in einer gewissen Hinsicht der Fall . Doch nicht
ohne alle Einschränkung . Die Ursachen hiervon
werden weiter unten erörtert werden.

Klein  ist der Gewinn , den ein Luxusgewerbe giebt,
im Vergleiche zu dem gröfseren  Gewinne des Acker¬
baues , des einfachen Gewerbes für das dringende
Bedürfnifs . Da , wo der Arbeiter und der Kapitalist
letzteren zu machen Gelegenheit hat , wird er den
«rsteren verschmähen . Da aber , wq es ihm an Ge-



6o

legenheit hierru fehlt , wird er lieber den kleine¬
ren Gawinn wählen , als — darben.

§ • 58 -

Er.« Ki».!» Die e r s t e Klasse von k ü n s tli c h e rn
»on Gew«- Gewer öenj  welche die Aufmerksamkeit des

Regenten ' erfordert , und deren Begünsti¬
gung dem Staate unter den oben angeführ¬
ten Umständen Nutzen bringen kann , be¬
greift solche Gewerbe , die -die Verarbeitung
inländischer  Materialien für die inlän¬
dische  Konsumtion *) zum Gegenstände
haben.

Dahin ist in vielen Staaten die Fabrikation des Glases,
der Leder - , Wollen - , Lemenarbeiten u . s. w . zu
rechnen.

§ • 59 -

Ist diese Quelle des öffentlichen
ich » «. Einkommens  bereits erschöpft , oder we¬

nigstens keiner beträchtlichen Erweiterung
mehr fähig ; so folgt alsdann die zweite
Klasse von Gewerben , welche diejenigen
begreift , die die Verarbeitung eines aus¬
ländischen  Produkts für die inländi¬
sche  Konsumtion *) , oder die Verarbei¬
tung eines inländischen  Produkts für
die ausländische  Konsumtion **) zum
Gegenstände haben.

*9 Von dieser Art sind *. B. die Zuckersiedereien und die
Manufakturen von Tüchern aus englischer und spani¬
scher Wolle in Rufsland . \
Gleichfalls gehören hierher die Ledergerbereien in
Kasan und die Damastwebereien in Jaroslaw . Fex-

v



ner : die Tuchmanufakr.uren und Glasfabriken in
Deutschland ; — einer Menge anderer Beispiele, die

. e-s giebt , nicht zu  gedenken.

§• 60.
Bietet auch die zweite Gattung von Ge-D'itl*

werben keine weiteren Vortheile mehr dar;
so erfordert endlich die dritte und letzt  e
Klasse die Aufmerksamkeit der Regierung.
Diese begreift alle diejenigen Gewerbe , wel¬
che die Verarbeitung eines ausländi¬
schen  Produkts für die ausländische
Konsumtion zum Gegenstände haben.

Von dieser Art sind die Tuchfabriken in Holland , in
Preufsen und vormals in Frankreich , die Seiden -
und Bauruwollenmanufakturen in England , Frank¬reich , ähnliche Fabriken , so vrie auch die Zucker¬
siedereien iu den deutschen Handelsstädten.

§•

Gewerbe dieser letzteren Gat- !Ud!"s'""
gen , dt © i«tung  können nur dann von einem Staate A"5eh*"s

mit wahrem Vortheile betrieben "werden , der lernen
wenn derselbe sehr volkreich  ist , ei-
nen Ueberfluls an Kapital und einen Man- Stat' Cnaen-
gel an Gegenständen , die für den Kapital¬
aufwand tauglich sind , besitzt . Unter die¬
sen Umständen sind ihre Gewinne nicht un¬
beträchtlich , wiewohl jederzeit unge-
wifs *) und dem Wechsel unterworfen.
Die gröfsten Gewinne , welche sie zu geben
im Stande sind , lassen sich in kleinen
und zur Handlung vortheilhaft gelege-



nen Staaten **) erwarten , da sich als¬
dann mit der Ausübung der genannten Ge¬
werbe gewöhnlich ein vorteilhafter
auswärtiger Handel  verbindet ***).

*) Denn die veränderte Mode , ein neuentdeckier Han¬
delsweg , und andere zufällige Begebenheiten ziehen
oftmals in kurzer Zeit den gänzlichen Ruin der Fa¬
briken eines Staats , wenn solche blof 's durch das
Ausland bestehen , nach sich . — Beispiele des alten
Phöuiziens , der alten griechischen Manufakturstädte,
der Manufakturstädte Deutschlands , Italiens und der
Niederlande im Mittelalter , und der Manufaktur-
Städte des heutigen Hollands.

**) Daher finden wir auch Gewerbe , wie die eben be¬
schriebenen , vorzugsweise in kleinen , zurHand*
lung vorth eilhaft  beiegenen Staaten . Vergl.
die Anmerkung

***) Nur England macht als ein grofs erer  Staat in ge¬
wisser Hinsicht hiervon eine Ausnahme . Dagegen
besitzt er das andere Erfordernifs : vort heilhafte
Lage  zurHandlung in einem desto höheren Grade .—
Noch mufs man bemerken , dafs es nur einige Provin¬
zen in Großbritannien sind , welche sich vorzugs¬
weise mit obigen Gewerben beschäftigen.

Allgemein. Uebrigens hat in Ansehung der einzel-
s.me)kunä nen , die Begünstigung der künstlichen
Wendung Gewerbe betreffenden Grundsätze eben die

allgemeine  Tiegel Statt , die ich oben (II.
§. 58.) in Beziehung auf die Begünstigung
der einfachen  Gewerbe angegeben habe.
Es kommt hierbey nämlich alles auf die in¬
dividuellen Verhältnisse , auf Zeit und Um¬
stände an, die auf einen gewissen Staat wir¬
ken . Sind letztere zum Vortheile der ein¬
zuführenden künstlichen Gewerbe ; so ist es
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alsdann jeder Regent sich selbst , und sei¬
nen Unterthanen schuldig , jene Gewerbe
aus allen Kräften zu begünstigen ; theils,
weil hierdurch das jährliche Einkom¬
men  seines Volks vermehrt wird ; theils , weil
solche auch eine Aussicht auf Vermehrung
der hervorbringenden Kräfte , in soweit die¬
se in Kapitalien bestehen , eröffnen . Denn
so wie nicht geläugnet werden kann , dafs
schon vorhandene Kapitalien  Ge¬
werbe erzeugen ; eben so ist es ein , durch
die Erfahrung hinlänglich bestätigter Grund¬
satz , dafs Gewerbe , die mit Hüffe von Ka¬
pital betrieben werden , wiederum Kapi¬
tal  erzeugen *) . Eines wirkt vortheilhaft
auf ’s Andre ; so wie Eines ohne das Andre
nur mit Muhe erreicht werden kann . Da¬
her trifft es sich nicht selten , dafs die Ein¬
führung eines Gewerbes in eine Gesellschaft
anfangs vielen Schwierigkeiten unterworfen
ist , wiewohl der Zustand der Gesellschaft
im Ganzen jenes Gewerbe wiinschenswerth
macht **) . Unzwreckmä £sig würde es in die¬
sem Falle seyn , wenn der Regent nunmehr
von allen tveiteren Versuchen abstände , und
wenn die Schwierigkeiten , die sich ihm dar¬
bieten , ihn sogleich zu der Meinung verlei¬
teten , jenes Gewerbe sey dem Zustande
der Gesellschaft nicht angemessen . Viel¬
mehr mufs er seine Bemühungen verdop¬
peln , um seiner Nation den Vorzug vor ei¬
ner Nebenbuhlerin abgewinnen zu helfen,
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die bisher durch Ueberflufs an Kapi¬
talien und durch ein Zusammentreffen
anderer günstiger Umstände unter¬
stützt , jenes Gewerbe mit dem glücklichsten
Erfolge betrieb ***) .

Denn anfser dem Stande des Kaufmanns im Staate ist

kein Stand so sehr bemüht , sein Kapital  zu ver¬
mehren , als der Stand des Manufakturisten , weil sein
eigues Interesse mit der Vermehrung desselben aufs
Genaueste in Verbindung stellt . Hierzu kommt , dafs
der Manufakturist , um sein Kapital gehörig zu nu¬
tzen , gezwungen ist , es auf eine Art anzulegen , die
seinen Besitz dein Staate gleichsam sichert , und auch
noch in der Folge bey völlig veränderten Umständen
Spuren zutückläfst , indefs das Kapital des Kauf¬
manns , welches nicht fixirt,  sondern immer blofs
umlaufend  ist , mit Vernichtung des Reichthum*
und Wohlstandes seines Besitzers auch mit zerstört
wird . Der Manufakturist mufs nämlich weitläufige
Gebäude anlegen . Maschinen anschaffen u. s. w. Al¬
les dies aber  bleibt dem Staate  auch nach seinem To¬
de , und hey völlig veränderten Umständen . — Daher
die Pracht und Ausdehnung mancher Städte , die
vormals als Manufakutistädte blühten , auch wenn
s.olche ihre Gewerbe schon vor längerer oder kürze¬
rer Zeit verloren haben . ( Gent , Nürnberg , Augs¬
burg , Erfurtb u . s. w .)

**) In dieser hage ist z. B. gröfstentheils Deutschland.
Schon vor mehreren Jahrhunderten blühten hier die
Manufakturen , und jetzt , nach Verlauf dieses Zeit¬
raums , müfste , so sollte man denken , jenes Reich
noch mehr zur Betreibung von Manufakturen geeignet
aeyn . Gleichwohl hat solches seine Manufakturen
nicht nur nicht mit neuen vermehrt , es hat sogar die
vorigen gröfstentheils verloren , und es ist gegen¬
wärtig mit den gröfsten Schwierigkeiten
verknüpft , ein neues Gewerbe daselbst
in Gang zu bringen.  Mebreremale habe ich
von Fabrikanten die Bemerkung gehört : „wir kön¬
nen das nicht thun , weil es uns an die¬
ser oder jener Sache  fehlt ”. Aber die feh¬

lende
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lende (Sache fehlt dem Individuum , nicht dem Staate.
Letzterer muls seine Bemühungen verdoppeln , um
den Mangel zu  ersetzen , um die naclitheiiige Wir¬
kung , die Deutschlands Zerstückelung , die thörichte
Vorliebe der kleinen Rajahs Für englische und fran¬
zösische Waaren und tausend andere Ursachen her¬
vorgebracht haben — um sag* Lh — diese nach¬
theilige Wirkung zu schwächen und sein Volk jenen
anderen manufaktunrenden Völkern wenigstens wie¬
der gleich zu setzen , welche es vor Jahrhunderten
an Kunstlieds sogar noch übertraf.

***) So treibt jetzt England die meisten Gewerbe mit dem
glücklichsten Erfolge . Die weise , nun schon meh¬
rere Jahrhunderte dauernde Unterstützung der Regie¬
rung , der patriotische Geist der Einwohner , der
Ueberflufs an Kapital , die Erleichterung , welche das
eine Gewerbe durch das andere erhält , die Vollkom¬
menheit der Maschinen — alles dies trägt dazu bey>
die Manufakturen Englands volikommner , als die
irgend eines andern Staats zu machen . Und mit je-
demFortschritte , welchen der englischeManufakturist
macht , erhält er wieder die Aussicht auf neue Fort¬
schritte . Denn mit Jedem wird sein Kapital vermehrt,
und dem Ausländer die Konkurrenz erschwert . —
Wie wenig aber hierin vom blofsen Kunsrgeriie ab¬
hängt , und wie vielmehr alles als Resultat der gün¬
stigen Umstände betrachtet werden rnufs , beweiset
die Bemerkung , dals deutsche Künstler in Lon¬
don , in Paris und in Moskwa etabiirt , mit den
ersten englischen und französischen Fabrikunterneh-
mern wetteifern , indefs ihr Talent in einer klei¬
nen Stadt ihres Vaterlandes nie die erforderliche
Unterstützung und den erforderlichen Wirkungskreis
gefunden hätte , und folglich immer in tiefer Ver¬
borgenheit geblieben wäre.

Auch der Umstand kann für den Re- Fotl!' t,un !-
genten keinen Grund abgeben , die Begün¬
stigung eines Gewerbes zu vernachlässigen,
dafs sein Anfang nur klein , und die

E



Gewinne , welche solches giebt , un¬
bedeutend sind . Denn die Geschichte
der Völker bestätigt es hinlänglich , dafs
die meisten Gewerbe , rvelche in der Folge
ihrem Lande Millionen eintrugen , ursprüng¬
lich einen unbedeutenden Anfang hatten *) ,
und dafs es sehr ungerecht gewesen seyn
würde , ihren nachmaligen glänzenden Er¬
folg nach jenem geringen Anfänge zu beur-
tiieiien.

Beispiel der Entstehung der schlesischen Leinwand¬
manufakturen , der preufsiscben Tuclimanufakturen
und der englischen Wollenwebereien zu Eduards III.
Zeiten.

§ ■ 64 .

. Mittelr.ur Was die Mittel  betrifft , welche dem
2'g”̂ '"As Regenten zu Gebote stebn , um die Gewerbe

seines Landes zu befördern ; so lassen sich
diese auf zwey Klassen zurückführen . Die
erste Klasse begreift diejenigen , welche die
Beförderung der einfachsten  Gewer¬
be zum Gegenstände haben , die zweite
diejenigen , bey welchen es vorzüglich auf
die Beförderung künstlicher  und sehr
zusammengesetzter  Gewerbe abgese¬
hen ist.

§ • 6 5 .

Mittel t'.er - Zu den Mitteln  d ' er ersten Klas-

Absalaf"s e gehört vor allem andern die Beschrän-
funSd.Leib-k un jt  der Leibeigenschaft, da,  wo

sich solche in einem Lande findet . Diese



ist den Gewerben hinderlich , aus eben
den Ursachen , aus welchen sie dem Acker¬
bau Nachtheil bringt . Doch ist ihre schäd¬
liche Wirkung in Hinsicht auf Gewerbe bei¬
nahe noch fühlbarer , als in Hinsicht auf
den Ackerbau . Uebrigens treten hier in
Ansehung der Leibeigenschaft dieselben
Grundsätze ein , deren ich bereits oben (II.
§. 17.) erwähnt habe.

§• 66.
Das zweite  hierher gehörige Mittel vemehrun5

betrifft die Vermehrung der Städte . d̂ Nond«
Vorzüglich hat dies Mittel in einem Lande Stä<ite'
Statt , wo noch ein auffallender Man¬
gel an Städten  bemerkt wird . Unter
letzterer Bedingung ist die Beförderung
des Flors der Städte und die Ver¬
mehrung ihrer Anzahl  für einen Re¬
genten der erste und wichtigste  Grund¬
satz *) der ganzen politischen Oekonomie.
Die Befolgung desselben bringt alsdann
für den Wohlstand des Reichs gewifs eine
gröfsere und entscheidendere Wirkung her¬
vor , als die Befolgung irgend einer andern
Maafsregel.

Der Flor  und die Vermehrung
von Städten ergiebt sich aber schon von
selbst , als eine natürliche Folge , aus der
Einschränkung der Leibeigenschaft.
Noch besonders kann denselben der Regent
durch genaue Absonderung der Ge-

E 2
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werbe des Landhaus von den städ¬

tischen **) , durch Vorbehalt dieser
letzteren für eigentliche Städte ***),
durch Ertheilung städtischer Pri¬
vilegien an Dörfer in gelegenen
Gegenden ****) u . s. w. befördern.

Daher ohne Zweifel die Sorgfalt , welche Katharina II,
die Grofse Frau , auf die Vermehrung der Städte und
ihres Flors , im russischen Reiche richtete.

,r ) So herrscht in den meisten Gegenden von Deutsch¬
land die Sitte , dafs mehrere Gewerbe , wie z. ß . des
Schmidts , welcher Pferde beschlägt , Ackergeräth-
»chaften ausbessert u . s. w -, nicht wie blofs städti¬
sche , sondern vielmehr wie zum Landbau gehörige
Gewerbe betrachtet werden.
Ich habe hier an den von alten Zeiten her in

Deutschland üblichen Bierzwang , Mühlenr
zwang  u . s. w . , oder an das vielen Ständen zustän¬
dige Privilegium gedacht , von den umliegenden Dör¬
fern rechtlich  zu fordern , dafs solche alles Bier,
dessen sie bedürfen , aus der Stadt holen , und alles
Korn in der Stadt mahlen lassen müssen . So unge¬
recht dies in gewisser Rücksicht zu seyn scheint , in¬
dem dadurch die natürliche Freiheit zu sehr einge¬
schränkt wird ; so ist doch nicht zu läugnen , dafs je¬
nem Privilegium sehr viele deutsche Städte ihren Flor
zu danken haben . Und wenn man auch nicht gera¬
dezu den Grundsatz billigt , dafs dergleichen Mono-
polien an eiuzelneStädce a us s ch 1i efs en d ertheilt
werden ; indem hieraus allerdings manche nacbthei-
lige Folgen fürs Ganze entstehen können ; so bleibt
es darum doch eine unläugbare Wahrheit , dafs die
genaue Absonderung der städtischen Gewerbe
von denen des Ackerbaus und der ausschlie-
Isende  Vorbehalt der erstem  für die Städte,

eine sehr vortheilhafte Wirkung hervorbringt . Denn
gerade diese Absonderung befördert den Flor der
Städte , und nähert ein jedes Gewerbe der möglichst
höchsten Vollkommenheit.

**" ) Bey der Auswahl von Dörfern , um sie zu Städten zu
machen , kommt aljtet auf die Gegend an , in welcher
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solche liegen . Als die vorteilhafteste Lage kann
man die an einem Hafen , an einem schiffbaren Flusse,
oder wenigstens , wenn auch jene Erfordernisse abge¬
hen , die zwischen fruchtbaren Aeckern betrachten.

Mit der Sorgfalt für den Flor der Städte Rn̂ hum,
stellt die Errichtung und zweckmäfsige
Einriclitung von Z ünften *) in genauestem
Zusammenhänge . Die z weck m äfsige,
sag’ich ; denndafs Z unftmifs  b räu  che **)
dem Flor der Städte und der Gewerbe über¬
haupt nicht nur keinen Vortheil bringen,
sondern demselben noch schaden , bedarf

' wohl keiner Bemerkung . Eine zw e ek¬
rü äfsige Zunfteinrichtung  dagegen ist
den städtischen Gewerben auf alle Fälle
nützlich ; theils in so fern sie dem
Künstler Achtung  gegen seinen
Stand und seine Arbeit  einflöfst ***) ;
theils in so fern sie das Publikum
vor betrügerischen Arbeiten si¬
chert ****) und die Kenntnisse des
Handwerkers erweitert *****).

Unter Zünften  versteht man Ha n d w e r k $g e a e H*
achaften,  welchen das Vorrecht zusteht , in den
Städten eines Landes ein gewisses Gewerbe mit Aus-
echlufs aller derjenigen Künstler  zu trei¬
ben , die nicht auf die gesetzmäfsige Weise zu Mit¬
gliedern der Zunft aufgenommen worden sind.

**) Zunftmifsbräuche sind fast überall , wo es Zünfte giebt,
mit denselben verbunden . Dennoch machen sie
nicht das Wesentliche  der Zünfte aus ; eben so
wenig , als Milsbräuche des Erbad ^ Js  zum Wesen
dieses letzteren gehören . Die gewöhnlichsten und
schädlichsten Zunftmifsbräuche übrigens , welche vor-
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kommen , sind folgende : allzulange Lehrjah¬
re , drückendes Monopol , wenn die Zünf¬
te das Recht besitzen , sich zu schlielsen,
allzuhäufige Zusammenkünfte , welche
den Müfsiggang befördern , strenge und
willkührliche Gerichtsbarkeit , die die
Zunft über ihre Mitglieder aus übt , und
allzugrofser Aufwand , welcher bey der
Aufnahme eines neuen Mitgliedes  in
Schmausereien u . s. vv. Statt findet.

*’*} Hierin besteht der vorzüglichste  Nutzen der Zünfte.
DieMitglieder derselben betrachten sich wie  öffent¬
liche Personen . Sie üben ihr Gewerbe nicht blofs
wie ein  Mittel zum Gewinn , sondern zugleich
wie eine  Pflicht aus ; mit einem Worte , sie ach¬
ten ihren Stand und ihr Geschäft . Daher findet man
oft , dafs der Meister einer Zunft mit Aufopferung sei¬
nes Interesse ein Stück Arbeit in höchster Vollkom¬
menheit zu liefern sucht , indefs der ungebundene
Arbeiter blofs auf den augenblicklichen Vortheil be¬
dacht ist,

*¥’"s) Bey einer völligen Freiheit der Gewerbe
rechnet man gewöhnlich sehr viel auf das eigne In¬
teresse  des Künstlers , welches ihn zwingt , es sei¬
nen Genossen zuvorzuthun , damit er di# mehrsten
Bestellungen erhalte . Letzteres sollte wohl so seyn;
es ist aber in der Wirklichkeit nicht so . Denn das
Publikum besitzt nicht die erforderlichen Fähigkei¬
ten , um über den Werth eines Künstlers zu urthei-
len . Die öffentliche Meinung über denselben richtet
sieb gewöhnlich nach äufsern Zufällen , wie dies die
tägliche Erfahrung lehrt . Liegt bey derselben wirk¬
lich einiges Verdienst  zum Grunde ; so dient dies
nur dazu , die Forderungen des Künstlers desto
überspannter zu machen . Daher üben bey völliger
Gewerbefreibeit Künstler von wahrem Verdien¬
ste und entschiedenem .Rufe , die sich unter
dem übrigen Haufen der Pfuscher auszeichnen , ein
weit drückenderes  Monopol aus , als es eina
Zunft  je zuthun im Stande ist . Trifft es sich nun,
und das ist gewifs nicht selten der Fall , dafs Jemand
es seinem Interesse zuwider hält , sich den Forderun¬
gen der ersteren zu unterwerfen ; so läuft er alsdann
unvermeidlich Gefahr , von den Betrügereien der letz-
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irren , die durch kein Gesetz eingeschränkt werden,
zu leiden.

Ich glaube hier nicht die Einwendung Fürchten zu dür¬
fen , dafs in England , wo es keine Zünfie giebt , den¬
noch die Industrie sich auf dem höchsten Gipfel von
"Vollkommenheit befindet . Thetis giebt es dort in
der That Zünfte , nur , versteht sich , ohne diejeni«
gen Mifsbrauche , welche in Deutschland mit ihnen
verbunden sind , theils würde eine einzige Ausnahme
▼on der Rege) letztere nicht gänzlich über den Hau¬
fen werfen . Was ich über die Zünfie tm Allgemeinen
bemerkt habe , bleibt darum nicht weniger wahr.
Immer sind solche als wirksame jriülfsmiLtel zu be¬
trachten , um den Kunstfielfs eines Landes empor zu
bringen , vorzüglich da , wo letzterer noch sehr der
Vorsorge der Regierung bedarf.

*****} Dies ist vorzüglich der Fall , wenn Zunftgesetze es
dem Lernenden zur Pflicht machen , zu reisen  üml
sich dadurch noch mehr zu bilden . Gewils hat in
den mittlern Zeiten die Sitte des Reisens unter Hand¬
werkern nicht blofs zur Vervollkommnung der Ge¬
werbe , sondern , so wie Kreuzzüge , auch zur Ver¬
mehrung der Kultur gewiikt . Ja ! vielleicht rührt
eogar der kosmopolitische  Geist der Deutschen,
welche diese Sitte mehr , als irgend ein anderes Volk
und von den frühesten Zeiten an übten , davon her,

§ • 68 .
Zu einer zweckmäfsigen Einrichtung zmtio/i-

der Zünfte wird eine förmliche Z unft o r d-
nung -*) erfordert ; und von dieser allein,
so wie von ihrer Handhabung , hängt es ab,
ob die Zünfte den Gewerben eines Landes
Nutzen oder Schaden bringen sollen.

*) Beispiel der Stadtordnung Katharina 's der Zweiten.

§ • %

Zu den Mitteln der zweit  en. Rias- <*«
se , welche auf die Vervollkommnung der «,.
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künstlichen und zusammengesetz¬
ten Gewerbe abzwecken , gehört vor allem
andern die möglichste Verminderung der
landesüblichen Zinsen.

§ . 70.
Verminde- Niedere Zins en sind in so fern ein

/ufs«4 ZiDS  Vorth eil für die Gewerbe , als sie den Fa-
brikunternehmer , der sein Geschäft 'nie oh¬
ne beträchtlichen Kapitalaufwand betreiben
kann,  in den Stand setzen , seine Waare
wohlfeiler zu liefern , wie es aufserdem mög¬
lich wäre . Ohnehin schon macht in einer
jeden Waare , selbst der gerinfügigsten , die
zum Theil mit durch Kapitalaufwand existirt

33.) , der Zins einen Theil des Preises
aus (§. 55 .) . Nun fragt sich 's also , wie es
der Regent anzufangen habe , um den Zins-
fufs  in seinem Lande möglichst zu ernie-
driegen . Dies zu bestimmen , müssen wir
auf die ersten Gründe zurückgehen , nach
welchen sich der Zinsfufs eines Landes rich¬
tet . Wir finden solche theils in den , in ei¬
ner Gesellschaft üblichen relativen Ka¬
pitalgewinnen ($. 106 .) , theils in der
Konkurrenz und dem Bedürfnisse
der Kapital borger (§. m .) , theils end¬
lich in dem Risiko der Kapitalver-

i. inc«i*-leiher (§. 110 .) . In so weit der Zins nach
iclativen Ka- Mäafsgabe der relativen Kapitalge-

piuijewm- w  i nn e bald höher , bald niedriger ausfällt,
ist es der höchsten Gewalt schlechterdings
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unmöglich , auf die Erniedrigung desselben
zu wirken . Denn um dies zu bewerkstelli¬
gen , müfsten die relativen Kapitalge¬
winne  in einer Gesellschaft selbst ernie¬
drigt,  oder , was dasselbe ist , der ganze
Zustand der Gesellschaft , ihres Ackerbaues,
ihrer Gewerbe miifste verändert , mit einem
Worte , das Unmögliche miifste möglich ge¬
macht werden . Wie wenig aber in dieser
Hinsicht strenge  Wuchergesetze,
Strafen und andere gewaltsame Maafsregeln
auszurichten im Stande sind , leuchtet auf
den ersten Blick ein . Solche würden blofs
dazu dienen , den Einzelnen am völlig freien
Gebrauche seines,Eigenthums zu hindern,
ohne auf irgend eine Weise den gesuchten
Endzweck zu erreichen.

§ • 7 r *

Eben dasselbe findet im Allgemeinen 2. inb«m*.
auch in Ansehung der zweiten  Ursache Kontôn»
Statt , welche einen hohem oder niedern un<i Bredütf'
Zinsfufs bewirkt , nämlich in Aufhebung
des Bedürfnisses und der Konkur¬
renz  der Kapitalborger . Kein Regent ist
mächtig genug , einem wirklichen Ber
dürfnisse  und den daraus entstehenden
Wirkungen direkt entgegenzuarbeiten *) .
Strenge Gesetze , die demselben entgegen¬
wirken sollen , sind jederzeit ungerecht
und unnütz,  oft sogar schädlich **).
Anders verhält sich ’s jedoch mit einem blofs
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eingebildeten Bedürfnisse. Da , wo
ein solches häufig genug in der Gesellschaft
vorkomrnt , um auf die Erhöhung des Zins¬
fußes einen nachtheiligen Einflufs zu äufsern,
erfordert es die Weisheit des Gesetzgebers,
jenen nachtheiligen Einflufs durch Wu¬
chergesetze im strengsten Sinne
des Worts  einzuschränken ***) .

Mittelbar könnte solches etwa durch die Errichtung
einer Diskontobank für noch nicht verfallene und
übrigens sichere Wechselbriefe , durch Leihhäu¬
ser u . s. w . geschehen . Es versteht sich , dafs bey
Errichtung einer Diskontobank ein gewisses Verhält-
nifs zwischen den im Lande bisher üblichen Zinsen
und dem Diskonto Statt finden mufs . Sind erstere
z . B . zu zehn Procent , so kann das Diskonto nicht
■weniger als acht Procent betragen . Wollte man es
statt dessen aber auf sechs oder gar noch weniger
Procente setzen , so würde dies zwar vielleicht eini¬
gen Individuen Vortheil bringen , fiir 's Ganze aber
von keinem dauernden Nutzen seyn , indem die ein¬
mal üblichen Zinsen dennoch unverändert dieselben
bleiben würden . Auch dürfte man kaum erwarten,
dafs unter solchen Umständen die Bank im Stande
»eyn würde , hinlängliche SumtUen aufzubringen , um
alle ihr dargebotene Wechsel zu diskontiren . — Meh¬
rere .in Rufsland gemachte Erfahrungen bestätigen die
Wahrheit dieser Bemerkung.

**) Denn in diesem Falle wirkt ein Gesetz gerade wie
das Maximum,  welches für einen Preis bestimmt

. wird . Es verursacht eine Stockung im Umlaufe der
Kapitalien , macht den redlichen Kapitaleigenthümer
mifstrauisch , und führt so den Kapitalborger , welchen
dringendes Bedürfnifs treibt , zuletzt sicher in die
Heinde eines Wucherers .- Letzterer bedient sich als¬
dann des Vortheils , Welchen ihm das dringende
Bedürfnifs  des Kapitalborgers giebt , ohne Maafs
und Ziel , und wird hierin durch kein Gesetz einge¬
schränkt , indem er Dreistigkeit und Schlauheit ge¬
nug besitzt , sich solchem zu entziehen.
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***)  Aber auch diese  Wuchergesetze  müssen mit der

gröfsten Sorgfalt abgefafst und genau auf gewisse Fälle
' eingeschränkt seyn . Zu letzteren qualificirt sich blofs

die Verschwendung eines Unmündigen,  oder ei¬
ner durch die Gesetze für einen Verschwender erklär¬
ten Person . Ueber die Verschwendungen anderer,
schon zur Volljährigkeit gelangter Personen ist in der
Regel das Gesetz nicht befugt , zu urtheilen.

§ • 7 2 -

Mehr noch als auf BeclürfniCs und Kon - * u
kurrenz , die von Seiten der Kapitalborger ,;*<>.
Statt findet , kann der Regent auf das Ri ¬
siko des Kapitalverleihers ( §. xio .)
wirken , und in so fern sich hiernach zum
Theil der Zinsfufs richtet , zu der Herabse¬
tzung dieses letzteren beitragen . Was die
hierzu erforderlichen Mittel betrifft ; so kann
man solche auf folgendeKlassen zurückfüh¬
ren : i ) strenge Kreditgesetze *) , wel¬
che die Forderungen und Rechte des Kredi¬
tors auf allemögliche Weiseschützen ; 2)Eih-
führung von Hypothekenbüchern **) ',
und 5) zweckmäfsige Banquerot-
ordnungea ***),

' ) In dieier Hinsicht ist nichts so ungerecht nnd nach¬
theilig,  als wenn eine Klasse von Bürgern , dieje¬
nigen Personen z. B. , welche sich in Diensten de*
Staats befinden , gewisse Privilegien in Ansehung ih¬
rer Kreditoren geniefsen . Ungerecht  sind solche
Privilegien , weil der Schutz des Eigenthums die
Grundlage des ganzen Bürgervereins ausmaeht ; wor¬
aus sich natürlich ergiebt , dafs diejenigen Verbind¬
lichkeiten , welche ein Staatsbürger in Beziehung auf
Eigenthum kontrahirt hat , viel stärker seyn müssen,
als diejenigen , welche zwischen dem Regenten und
Staatsdiener Statt haben . Trifft es «ich daher , dal«
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eine öffentliche Person , die ihr Amt nach einem ge¬
wissen Qrte hinruft , durch ihre Kreditoren zurückge¬
halten wird ; so kann dieses Verhältnifs keine andere
Folge hervorbringen , als dafs sie ihres bisher verwal¬
teten Postens verlustig geht ; um so m»hr , da es nach
dem gewöhnlichen Laufe der Dinge nicht schwer aeyn
wird , denselben wieder zu besetzen . Die Kreditoren
zwingen  zu wollen , zur Abreise einer solchen Per-
aon ihre Einwilligungzu geben , würdb eine Verletzung
des heiligsten aller Rechte — des Eigenthumsrechts—
*eyn . Nur höchstens in dem Falle könnte eine Aus¬
nahme von dieser Regel Statt finden , wenn die Ge¬
genwart einer gewissen Person in Rücksicht ihres ent¬
schiedenen Verdienstes zur Wohlfahrt des Ganzen
irgendwo unentbehrlich wäre . Alsdann aber versteht
es sich , müfste der Regent als Repräsentant seines
Volks die Sorge über sich nehmen , den rechtmälsi-
gen Forderungen der Kreditoren an die von ihm re-
quirirte Person ein Genüge zu leisten.

Jedoch ungerecht  nicht blofs , sondern sogar
schädlich  für den öffentlichen Kredit ist es, wenn
einer gewissen Klasse Privilegien in Ansehung ihrer
Schulden ertheilt werden . Hierdurch werden ganz
unläugbar dieKreditoren einem gröfseren Risiko aus¬
gesetzt , welcher Umstand nothwendig eine Erhö¬
hung des Zinsfufses hervorbringen mufs . Noch mehr:
die ganze Last von dieser Erhöhung fällt allein auf
den rechtschaffenen Schuldner , indem der scham¬
lose Retrüger in dem ihm zugestandnen Privilegium
Mittel genug findet , sich der Erfüllung seiner Ver¬
bindlichkeiten zu entziehen.

Uebrigens habe ich wohl nicht Ursache zu bemerken,
dafs es in Rücksicht auf Erhöhung des Zinsfufses ei-
nerleyist , ob gewissen Ständen ausdrückliche Privi¬
legien zugestandenwerden , oder ob nach hergebrach¬
ter Landessitte dieSchuldgeaetze gegen Personen von
Ansehen schweigen.

*' ) In Beziehung auf diesen Gegenstand kann man die
preufsischen Hypothekenbücher zum Muster Vorschlä¬
gen . Glaubwürdige Personen haben mich versichert,
dafs nach Einführung derselben in den neu acquirir-
ten polnischen Provinzen die Interessen plötzlich von
acht auf sechs Procent fielen.
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In manchen Handelsstädten des Nordens ist gegen-
wärtig die Kunst , vorrheilhafte Banquerötte zu ma¬
chen , in ein System gebracht . Ein Handelshaus lei¬
det einen geringen Verlust . Die Mitglieder desselben
eilen sofort , Wechsel auf weit gröfsere Summen , als
jener Verlust beträgt , von denen aber nie die wirkli¬
che Valuta empfangen worden ist , an sichere Han¬
delsfreunde , mit welchen man vorher Abrede getrof¬
fen hat , auszustellen . Jetzt kommt der Banquerott ,
zum Ausbruche . Es wird ein Vergleich angeboten,
und die rechtmäfsigen Kreditoren werden leichtdurch
die übrigen , welche Forderungen auf weit gröfsere*
aber nie gezahlte Summen produciren , überstimmt.
Unter der Anzahl dieser letzteren befinden sich nicht
selten reiche Kapitalisten , die bisher selbst Theil-
nehmer des Komptoirs waren , ohne jedoch ihren
Namen dazu herzugeben , und die nunmehr bey dem
eingetretenen Verluste , statt mit ihrem Kapital dafür
zu haften , solches zurückziehen , und selbst als die
ersten Kreditoren des Hauses auftreten , und zufolge
ihrer gröfseren Forderungen das ganze Geschäft recht
nach ihrer Willkühr dirigiren . Indel 's wird der Ver¬
gleich auf mehr oder weniger vortheilhafte Bedingun¬
gen geschlossen . Das auf eine kurze Zeit vernichtete
Komptoir tritt bald unter einer anderen Firma , übri¬
gens mit neuem Glanze und gröfseren Ressourcen
als je versehen , hervor . Bey einem besonders glück - '
liehen Vergleiche trifft es sich auch wohl , dafs Man¬
cher Mittel darin findet , sich auf immer ein ansehn¬
liches Vermögen zu sichern . Andere dagegen , die
weniger glücklich oder weniger schamlos sind , müs¬
sen mehreremale zu dem grofsen Hülfsmittel der Hand¬
lung , dem Banquerott , ihre Zuflucht nehmen , ehe
es ihnen gelingt , sich ein anständiges  Auskom¬
men zu sichern . — Was die Ursachen von derglei¬
chen Mifsbräuchen betrifft , so sind solche nicht
schwer zu finden . Gewifs liegen sie in einer mangel¬
haften Gesetzgebung . Wie leicht ist nicht derSchritt
vom Guten zum Bösen , selbst für Menschen von ed¬
len Anlagen , falls sie sich nicht durch mächtige
Gründe davon abgehalten fühlen . Man gewöhnt sich
nach und nach daran , gleichgültig von Handlungen
zu denken , die das verständige Unheil verdammt,
jedermann aber übt und kein Gesetz abndet . Die



Vonheile ungerechter Handlungen sind an sich schon
so grofs . Ueberdies findet sich der glückliche Ban-
queroutier für die beim edleren Theile des Publikums
verscherzte Achtung leicht durch die Huldigung des
grofsen Haufens entschädigt , welche dieser letztere
niemals dem Reichthume und Glücke verweigert . —
Man gebe Banquerottordnungen , nach dem Muster
der bekannten Hamburger verfertigt , und halte streng
auf ihrer Ausübung , und es wird sicherlich anders
werden.

§ • 73 -

Aus dem bisher Gesagten ergeben sichJUkapitula-
ti*u.

folgende Grundsätze , die man in Beziehung
auf die Verminderung des Zinsfufses, so
weit solche überhaupt nur den Maafsregeln
der gesetzgebenden Gewalt unterworfen ist,
als die einzig wahren und zweckmäfsigen
betrachten kann : i ) den freienVerkehr
mit zu verleihenden Kapitalien
höchstens nur durch eigentliche Wu¬
chergesetze (II . §. 71.) , sonst aber auf
keine Weise einzuschränken *) , und 2) den
Gläubiger bey seinen vertragmäfsigen
Forderungen  auf alle mögliche Weise
zu schützen.

Doch läfst sichern ges e tz mäfs i ger Zinsfuls in ge¬
wissen Fällen denken ; da nämlich , wo es darauf an¬
kommt , dafs das Gesetz die fehlende Verabre¬
dung  zwischen Einzelnen supplirt . So z. B. wenn
über das Eigenthum eines Kapitals gestritten , und
am Ende des ProcesSes der bisherige unrechtmäfsi.
ge Besitzer zur Herausgabe von Kapital  und Zin¬
sen angehalten wird . Hier ist natürlich eine ge¬
setzliche  Bestimmung der zu zahlenden Zinsen
nothwendig , weil sich beide Partheien sonst nicht
darüber würden vereinigen können . Allein in die¬
sem Falle ist es nicht sowohl darum zu thun , das
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Maximum , als vielmehr da« Minimum de« Zin¬ses zu bestimmen.

§ • 74 -

teri als,
niedere rreise aer i_,e d ens o eauri-

Niedere Preise des rohen Ma-
se roher Ma--

, , _ _ _ ^ ^ p ^ _ ^ _ ferialien%

nisse von erster Nothwendigkeit äufsernauf den Zustand der Gewerbe einen eben
so vortheilhaften Einfiufs, wie ein niede¬
rer Zins (II . §.70.) . Allein hier findet die
Beobachtung Statt , dafs in einer Gesellschaft,die schon einen so hohen Grad von Voll¬
kommenheit erreicht hat , dafs es ihr darum
zu thun seyn mufs , auch künstlichere
Gewerbe zu betreiben , gewöhnlich die Prei¬
se der genannten drey Dinge sehr hoch zu
seyn pflegen. Und doch kann der Regentdie Erniedrigung jener Preise unmittel¬
bar  so wenig hervorbringen , als die Her¬
absetzung des Zinses. Gewaltsame Befehle
verfehlen in dieser Hinsicht völlig den ge¬
suchten Zwreck , und tragen vielmehr noch
dazu bey , das Uebel zu verschlimmern *) .
Die einzige Art und Weise , wie es der höch¬
sten Gewalt möglich wird , mittelbar  ei¬nen niedern Preis des rohen Materials
und der gemeinsten Lebensbedürf¬
nisse  zu bewirken , ist die , dafs sie die
Anlegung von Fabriken so viel möglich von
grofsen Städten entfernt , und vielmehr in
den kleineren Städten der fruchtbarsten Pro-
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Vtiiraifcilc-
/ «ng de ?«As-

vinzen seines Landes zu begünstigen sucht,
und dafs sie die Zufuhr roher Produkte zum
Vortheile der Fabriken durch Anlegung von
Landstrafsen und Kanälen befördert **).

Das Unzweckmäfsige und Nachtheilige eines
g es etzm ä L's i g bestimmten Preises (eines Ma¬
ximum ) Jälst ßich theiJs aus allgemeinen Grün¬
den , theils aus der Erfa h ru n g beweisen . Letz¬
tere hat solches noch vor Kurzem während derSchre-
ckensperiode in Frankreich bestätigt . Was die all¬
gemeinen Gründe betrifft ; so gehört hierher vor
allem andern die Beobachtung , dafs eine Waare , wel¬
che zwangsweise nicht anders , als unter ihrem
wahren Werthe verkauft werden darf , nothwendig
in noch geringerer Quantität als bisher hervorge¬
bracht , und der Mangel an derselben also noch ver-
grölsert werden mufs . Denn es würde gegen die ge¬
sunde Vernunft der Producenten einer Waare
.streiten , wenn sie solche hervorzubringen fortführen,
um sie auf dem Markte mit einem wenigstens nega¬
tiven Verluste zu verkaufen ( §. 98*) ' Em en  andern
Preis aber als den wahren Preis herabzusetzen,
kann das Maximum nicht zum Zwecke haben , weil

ein Marktpreis , der sich zu sehr über den wahren
Preis erhebt , mehrere Producenten zur Produktion
der gesuchten Waare ermuntert , und folglich die
Konkurrenz der Verkäufer vermehrt ; da alsdann der
zu hohe Marktpreis schon von selbst , ohne Dazwi-
scbenkunft eines Gesetzes herabgesetzt , und das
Gleichgewicht wiederhergestellt würd ( §. 980*

Vorzüglich mufs in dieser Beziehung England als Bei¬
spiel erwähnt werden , wo für die Zufuhr der benö-
thigten Materialien , z . B . des Brennmaterials , ohne
welches die meisten Fabriken nicht bestehen können,
durch Anlegung von Landstrafsen und Ausgraben von
Kanälen so trefflich gesorgt wird.

§• 75.
In Rücksicht auf den  Arbeitslohn

kann der Fabrikunternehmer oft eine be¬
tracht-
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trüchtliche Ersparnifs machen , und seine
Waare um sehr vieles wohlfeiler liefern,
wenn diejenige Arbeit , welche das Material
aus seinem ersten gänzlich rohen Zustande
bringt , als Nebengeschäft,  z . B. von
Laridleuten auf dem Lande , getrieben wird.
Denn in diesem Falle pflegt der Arbeits¬
lohn,  den der Verfertiger der Waare im
Verkaufe dafür erhält , oft sogar noch gerin¬
ger zn seyn , als der natürliche  Arbeits¬
lohn *) ( ^. i34 -) - Aus dieser Ursache ist es
Pflicht des Regenten , die Ausübung von
dergleichen Nebengeschäften des
Landmanns,  weil letzterem vorzüglich
viele Stunden dazu nach Beendigung der
Landarbeit übrig sind , oder die Industrie
im Kleinen  auf alle mögliche Weise zu
befördern . Hierbey kommt es nicht darauf
an , zu sorgen , dafs eine gewisse Gattung
von Nebengeschäft  in Beziehung auf
die oder jene  Fabrik vorzugsweise getrie¬
ben wrerde . Vielmehr sind alle  Arten
derselben als Gewinn für die Landesindu¬
strie und den Flor der Fabriken zu betrach¬
ten , und der Aufmerksamkeit des Gesetz¬
gebers nicht unwerth **) . Die Mittel , wel¬
che letzterem in dieser Hinsicht zu Gebote
stehn , sind theils Prämien,  welche ein¬
zelnen Landleuten , die sich durch irgend
eine Arbeit auszeichnen , gegeben w'erden ***),
theils In dustries chul en,  welche einen
Tlieil der Normals chulen  ausmachen,

F



und , so wie diese dem ersten wissenschaft¬
lichen Unterrichte gewidmet sind , die Un¬
terweisung der Jugend in allerley nützlicher
Handarbeit zum Gegenstände haben. Lieber
die Wahl dieser letzteren entscheiden dia
besondern Verhältnisse eines Landes ****) .

So kann ein Nebengeschäft dieser Art , wenn es ein¬
mal in einem Staate Sitte geworden ist , einer gewis¬
sen Gattung von Fabriken dergestalt zur Stutze die¬
nen , dafi es letzteren ein Uebergewicht über alle
äbnlichenFabriken anderer Länder giebt , indem diese
mit jenen nicht Preis zu halten im Stande sind . Bei¬
spiele hiervon liefern die unter dem Landvolke übli¬
chen Wollen - und Leinenspinnereien mancher Ge¬
genden.

Wir haben oben CS- *4° 0 en Wohlstand  einer
Nation und ihr reines Einkommen  als synonyme
Begriffe bezeichnet . Nun sind alle Arbeiten , die als
Neben geschäft  vom Landvolke betrieben werden,
als reines Einkommen  zu rechnen , denn der
Aufwand von Gütern bleibt immer derselbe , weil der
Bauer nicht mehr und nicht weniger zu seinem noth-
wendigenUnterhalte braucht , et mag nun einNeben-
geschäfc betreiben , oder nicht . In dieser Hinsicht
darf man nicht zweifeln , dafs Nebengeschäfte , wenn
«ie von einer ganzen  Nation betrieben werden , einen
so beträchtlichen Einflufe auf den Wohlstand  der¬
selben haben , und schon darum die Aufmerksamkeit
des Gesetzgebers in einem vorzüglichen Grade ver¬
dienen.
Beispiele von dergleichen Prämien liefert Preufsen,
und , wenn ich nicht irre , auch Schweden . Im erste«
ren Staate werden jährlich unter diejenigen Bauern,
welche ein gewisses Quantum Garn , Leinen u. s. w.
als eigne  Arbeit liefern , theils goldene , theills sil¬
berne Medaillen vertbeilt . Unglaublich viel Gutes
stiftet diese Einrichtung.

****) So ward einst von der kaiserlichen ökonomischen
Gesellschaft in St . Petersburg die sehr wichtige Frage
zum Gegenstände einer Preisschrift gemacht , auf
welch # Weise das Landvolk in Bufsland am schick-
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liebsten und nützlichsten in seinen Nebenstundea
beschäftigt werden könne.

§• 76-
Zur Vereinfachung  und Vervoll -'nfördei,',!s

koramnung  der Fabrikarbeiten trägt die der ArbeUen»
Theilung  dieser letzteren ungemein viel
bey. Man kann sagen , dafs solche gleich¬
sam eine Ersparnils in den hervorbrin¬
genden Kräften  bewirke , die zur Erzeu¬
gung eines Guts erfordert werden . Daher
ist es Pflicht des Regenten , durch gesetz-
inäfsige Absonderung der verschiedenen
Gewerbe auf jene Theilung möglichste
Rücksicht zu nehmen.

§■ 77-
Zur Aufmunterung thätiger und erfin- auFim««-

derischer Künstler dienen Prämien  und 5cr°u. «sn-
Monopolien,  Letztere müssen dem Künst-
ler die ganze Frucht seiner Erfindung , die
die Vervollkommnung eines Gewerbes zum
Gegenstände hat , auf gewisse Jahre
hinaus  zusichern *) . Wollte man aus ei¬
nem iibelverstandnen Patriotismus solche
sogleich allgemein  machen ; so würdet
der Grund , welcher den Künstler anfeuert,
eine nützliche Erfindung mit Mühe und Ko¬
sten zu machen , Wegfällen, indem jenes Mo1-
nopol gleichsam die Belohnung ist, um wel¬
che er arbeitet . Wollte man aber auf die
entgegengesetzte Art zu weit gehen, und ein

F a



Monopol  auf immerwährende Zeiten
zulassen ; so würde der Nutzen der Erfin¬
dung für ’s Publikum gröktentheils aufbören.

*)  Beispiele von dergleichen Monopolien geben die in
England üblichen Patente . Noch besser ist es , mit
dem Künstler eine Uebereink .unft zu treffen , solchen
durch eine Geldsumme für seine Erfindung zu beloh¬
nen , und dieselbe sogleich öffentlich bekannt zu ma¬
chen.

§ • 78.

Herbeim- Die einem Lande fehlenden Gewerbe
fung atislUn-
<iisch.Kunst-müssen durch Herbeirufung ausländi¬

scher Künstler,  welche derselben mäch¬
tig sind , auf einländischen Boden verpflanzt
werden *) .

Beispiele der flandrischen Wollenweber in England,
der französischen Manufakturiers , die unter Ludwig
dem Vierzehnten zur Auswanderung gezwungen und
vorzüglich in die preulsischen Staaten aufgenommen
wurden , der deutschen Kolonisten in Russland u. s. w.

§ • 79 -

VotstMi ' s* Oft ist es nützlich , fleifsige, ge-

zurAnb-su'uss cbiclcte und unternehmende Künst-
v.Fabriken- l er>  welche schon hinlängliche Proben ih¬

rer vorzüglichen Fähigkeiten abgelegt ha¬
ben , zur Anlage von Fabriken mit Vor¬
schüssen zu unterstützen,  doch müs¬
sen diese Vorschüsse immer mit äufserster
Vorsicht gegeben , und der währe Künst¬
ler  sorgfältig vom b 1o fs e n P r o j e k t m a-
cher  unterschieden werden . — Förmli¬
che Anlagen von Fabriken auf öffentliche
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Kosten , die für Rechnung des Regenten be¬
trieben werden , sind weniger zu empfeh¬
len , weil es nicht leicht ist, eine Monge von
Mißbrauchen , die sich gewöhnlich bey den¬
selben einzuschleichen pflegen *) , von ihnen
zu entfernen.

Dahin gehört das grofsc Personale der OHIciamen,
ihre geringe Aufmerksamkeit , indem sie nicht für
Gewinn,  sondern für einen gewissen Gehalt
arbeiten , die hieraus entstehende kostbare Unterhal¬
tung der Fabrik , welche oft nicht nur keinen Gewinn
abwirfs , sondern noch Zruscbufo erfordert*

§• So.

Den Absatz von  Fabrikwaaren,sd «»st iick
und auf diese Weise mittelbar  auch die 'e'
vollko m mri er e Produktion  dersek
ben , befördern vor allem andern auf öffent¬
liche Veranstaltung eingerichtete Schau-
gerichte.  Man versteht darunter Gesell¬
schaften sachkundiger Männer , deren Ge¬
schäft darin besteht , die Güte einer Waare-
zu untersuchen , und falls solche genogthu-
end befunden wird , mit einem Stempel zu
bezeichnen . Hierdurch wird der Käufer
vor Betrügereien gesichert , der Kredit der
Waare befördert , und folglich ihr Absatz
vermehrt . So geschieht es , dafs auch meh¬
rere Producenten , und zwar zu einer voll-
kommneren Produktion ermuntert wer¬
den . — Vorzüglich können Schaugerichte
in solchen Staaten Nutzen stiften , die schon
eine beträchtliche Ausfuhr von Kunstpro-
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dukten machen . In diesem Falle verläfst
sich nämlich der Ausländer aul ’s Schauge¬
richt , und macht seine Bestellungen sicher
und ohne alle Gefahr.

Beispiel der im Hannövrischen üblichen LeggSgerichte
für die Leinwand. Auch sind gewissormafsen di«
.Wraaker hierher zu rechnen.

§ • Si.

Räckzöiie. In Beziehung auf solche Gewerbe , die
sich mit Verarbeitung ausländischer
Materialien theils zur inneren Konsumtion,
theils und vorzüglich zur Ausfuhr (II . §. 59.
60 .) beschäftigen , sind R-ückzölle  oft von
grofsem Nutzen *). Zufolge derselben wird
dem Fabrikanten bey der Ausfuhr  eines
verarbeiteten  Produkts diejenige Sum¬
me wieder ersetzt , die er selbst oder ein An¬
derer bey der Einfuhr des rohen  Mate¬
rials als Zoll  erlegt hatte . Hierdurch setzt
dieRegierimg den Fabrikanten in den Stand,
mit ähnlichen Fabrikationen des Auslandes,
wo vielleicht das rohe Material mit gar kei¬
nem Zolle belegt ist , Preis zu halten . In
Rücksicht der genannten Rückzölle und ih¬
rer Anwendung findet der allgemeine Grund¬
satz Statt , dafs sie schädlich beinahe
nie **) , gewöhnlich aber sehr nützlich
sind.

*) Vorzüglich macht England von Rückzöllen zur Beför-
• derung der für’« Ausland arbeitenden Gewerbe Ga-

brauch.
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**) Nur etwa In so fern sind die Rückzölle schädlich , als

sie Gelegenheit zu Betrügereien geben können ; doch
ist diese naclitheilige Wirkung nichts in Vergleich
mit den Vortheilen, welche sie au gewähren im Stan¬
de sind.

§ • 82-

Mit den Ausfuhrprämien hat es A,,A‘lû
dagegen eine andere Bewandnifs . Diese
■werden von der.Regierung ’einem Kaufman¬
ne zugestanden , wenn derselbe Waaren
von einer gewissen Gattung in’s Ausland
versendet . Ihr Zweck besteht darin , den
einheimischen Künstler in den Stand zu se¬
tzen , seine Fabrikate wohlfeiler zu liefern,
als der Ausländer es thun kann . Der Vor¬
theil , weichen sie unter diesen Umständen
versprechen , ist jedoch immer als sehr un-
gewifs  zu betrachten *). Auch mufs die
Regierung in ihrer Anwendung immer mit
der gröfsteu Vorsicht verfahren **) .

Dies erklärt sich auf folgende Weise : Die Ausfuhrprä¬
mien sind Ausgaben, die der ganzen Gesellschaft zur
Last fallen, Folglich war’ es billig, dafs sie auch der
ganzen Gesellschaft Vortheil brächten , welches je¬
doch nicht immer der Fall ist , da sie oft nur dem
Kaufmann allein, oder , was noch ärger ist , blof»
dem ausländischen Konsumenten nützen.

Kaum darf ich fürchten , dafs man dieser Behauptung
dasBeispiel ronGroßbritannien entgegensetzen wird,
ln letzterem Reiche waren die Ausfuhrprämien jeder¬
zeit eine unbedeutende Maafsregel, irn Vergleiche
mit dem Systeme überhaupt , welches man daselbst
unabänderlich seit Jahrhunderten zur Beförderung
des KunstQeifsesbefolgt hat . Gesetzt daher , dafs
jene Maafsregel in der Wirklichkeit mehr Schaden.
*ls Nutzen gestiftet hätte ; so mufste solches immer
unbemerkt bleiben. Folglich beweist das Beispiel
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Belegung
ausländisch.

Fabiikate
mit ZÖil«n.

von England in Rücksicht auf den Nutzen der Aus¬
fuhrprämien so viel als gar nichts.

Höchstens nur in dem Falle sind die Ausfuhrprämien
von entschiedenem Nutzen , wenn es darauf ankommt,
ein neues Gewerbe in Gang zu bringen , von welchem
man mit Grund erwarten kann , dafs es sich in der
Folge ohne Unterstützung der Regierung erhalten wird*

Uebrigens brauche ich wohl nicht zu bemerken , dafs
die Ausfuhrprämien gerade so wie die Riickzülle Ver¬
anlassung zu Unterschleifeil geben . Diese nachtei¬
lige Wirkung derselben ist überdies noch viel bedeu¬
tender , weil von der andern Seite der wahre Nutzen
ungewisser ist.

§ . 83 .

Sind Gewerbe mehr für die innere
Konsumtion als für die äufsere  bestimmt;
so bedient man sich der Zölle,  womit die
Produkte ähnlicher Gewerbe des Auslandes
bey ihrer Einfuhr belegt av erden , nicht sel¬
ten als eines Mittels , um den Vertrieb der
inländischen Fabrik zu begünstigen . Als
Quellen der öffentlichen Einkünf¬
te  sind dergleichen Auflagen jederzeit
nützlich;  allein als Mittel , den Gewer¬
ben des Landes aufzuhelfen,  und so
den Nationalreichthum zu vermehren , ver¬
fehlen sie nicht selten den gesuch¬
ten Zweck.  Nur wenn sich in einer Ge¬
sellschaft schon eine Menge unbeschäftigter
Hände befinden , und wenn überhaupt die
individuellen Verhältnisse derselben gewis¬
sen Gewerben nicht gänzlich zuwider sind,
können Maafsregeln , wie die envähnte , von
Nutzen seyn . In jedem andern Falle sind
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sie der Gesellschaft vielmehr schädlich , theils
indem sie die hervorbringenden Kräfte von
vortheilh afteren  Gegenständen auf we¬
niger vortheilhafte  ablenken (II. §. 50 .),
theils indem sie ein schädliches Mono¬
pol  zur Folge haben , und an die Stelle
besserer und wohlfeilerer Fabri¬
kate des Auslandes schlechterere
und theurere iirländische Fabrika¬
te  liefern . Daher mufs die gesetzgebende
Gewalt sich jener Auflagen , als Mit¬
tel zum Vertriebe der inländischen
Fabrikate , nicht anders als mit gro-
fser Einschränkung und nach genauer Er¬
wägung der jedesmaligen individuellen Ver¬
hältnisse bedienen . Der Nutzen übrigens,
den sie unter besondern Umständen zu lei¬

sten im Stande sind , besteht vorzüglich dar¬
in , dafs sie das fehlende Kapital des Fabri¬
kanten , wenn dieser Mangel beim Ueber-
flusse arbeitsfähiger und unbeschäftigter
Hände eine Ursache des schlechten Gedei¬
hens neuer Fabriken -ist , gleichsam ersetzen.
Denn indem siedenPreis der ausländischen
Fabrikate beträchtlich erhöhen , setzen sie
den inländischen Fabrikanten in den Stand,
mit dem ausländischen Preis zu halten , wel¬
ches er wegen des Ueberflusses von Kapital
des letzteren und wegen seines eignen Man¬
gels aufserdem nicht fähig gewesen wäre.
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§ • 84 -

^Emfuhjytr- Alles, was im Betreff der auf die Ein¬
fuhr ausländischer Fabrikwaaren gelegten
Zölle gesagt worden ist , findet in einem
noch hohem Grade in Ansehung d es gänz¬
lichen Verbots  dieser Einfuhr Statt.
Auch letzteres Mittel ist , wenn es den inne¬
ren Gewerbfleifs und überhaupt das wahre
Beste des Staats befördern soll , so wie das
vorige nur mit gröfster Vorsicht anzuwenden.

Sicherer und weniger gewaltsam , als beide vorhin er¬
wähnte Mittel wirkt für die Aufmunterung mancher

' Arten von Gewerben das Beispiel de* Regenten umi
des Hofpersonals , wenn solche den einländischen.
Produkten im Gebrauche den Vorzug vor den aus¬
ländischen geben und so die Umertbanen zur Nach¬
ahmung ihres Geschmacks ' äuffordem*

§ • 85 .
Manufaktur- Alle öffentliche Geschäfte *) , die auf
koiiegium. Flor der Gewerbe einen Bezug haben,

sind gewöhnlich einem Kollegium unter dem
Namen des M anufakturkollegiums
übertragen , welches entweder ein eignes
Ganzes ausmacht , oder mit dem Kommerz¬
kollegium , wovon weiter unten geredet wer¬
den wird , vereinigt ist.

Was die Gesetze betrifft , welche die Regierung in Be-
ziehung auf den Handel bekannt macht , so können
diese , eben so wie es mit den Ackerbau - und Forst«
gesetzen der Fall ist , von der übrigen Gesetzgebung
abgesondert werden und einen eignen Kodex unter
dem Namen eines Kodex für Manufakturen und Fa-
briken bilden.
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4. Handelspolitik.

§• 86.
Handel nennt man im wei ’tläüf -a**«» »o»

tigsten Sinne des Worts den Austausch
des Entbehrlichen gegen das weniger
Entbehrliche ; so wie solcher in einer
jeden Gesellschaft und von jedem Einzelnen
getrieben werden kann.

In engerer Bedeutung aber ver¬
steht mail tinter Handel den Verkauf
von Gütern , Wenn dieser Verkauf
von Personen als ein eignes  Ge¬
schäft aus geübt wird , welches einen
im Ganzen zu machenden Gewinn
zum Gegenstände hat '*) .

Handel in  weiterer Bedeutung kann man sich
auch bey sehr rohen , auf der niedrigsten Stufe de®
Kultur stehenden Völkern denken . Handel in en¬
gerer Bedeutung  ist nur in einer schon kultivie¬
ren Gesellschaft denkbar . Doch erhält sich auch
hier noch ein Th eil des ganz einfachen  Handels.
So handelt der Pro ducent  einer Waare allerdings
mit derselben ; allein sein Handel ist dennoch weit
von dem des 1 eigentlichen Kaufmannes verschieden.

§. 87.
Von dem eigentlichen oder künstlichen verschied*.

Handel lassen sich mehrere Arten denken . Kandel.
Man theilt denselben in den inneren,
äufseren und Kolonialhandel . Letz¬
terer hält gleichsam zwischen den beiden
ersteren Arten das Mittel *) . Der äufsere
Handel zerfällt wiederum in den ausw  är¬
tigen Konsumtionshandel , in den
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Transito - , Speditionshandel und in
den Zwischenhandel . Durch den aus¬

wärtigen Konsumtionshandel wird
das . Handelsverhältnifs zwischen
zwey Völkern bezeichnet , die des eig¬
nen Verbrauchs halber ihren Ueber-
flufs gegen einander austaus chen **).
Der Transito - und Speditionshan¬
del ***) , welcher letztere eine Gattung des
«rsteren ausmacht , hatnicht die Konsumtion
fr e m d erW aa r en , so n d e rn n ur ih re D ur ch fu hr
und weitere . Beförderung in andere Länder
zumZweck . Der Zwischenhandel ****)
endlich beschäftigt sich damit , denUeber-
fiufs verschiedner fremder Völker ge¬
gen einander auszutauschen , und einem Je¬
den seine Bedürfnisse zuzuführen.

Der auswärtige Konsumtions¬
handel theiltsich in den Kommissions¬
handel *****) , Proprehandel Und Ak¬
tivhandel . Ein Kommissionshandel
findet Statt , wenn die Handelsgeschäfte auf
Rechnung und nicht mit dem Kapital des in¬
ländischen , sondern des ausländischen Kauf¬
manns betrieben werden ; ein Proprehan-
del ******) f wenn solche der inländische
Kaufmann mit eignemKapital und auf eigne
Rechnung betreibt , und ein Aktivhan¬
del *******) , wenn  der Kaufmann nicht blofs
auf eigne Rechnung handelt , sondern auch
die Waarenversendungen durch Fahrzeuge
und Schilfer seiner eignen Nation macht . ‘
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In Beziehung auf die Waaren , mit
welchen der auswärtige Konsum-
tionshandel  getrieben wird , unterschei¬
det man bey demselben einen Produk¬
tenhandel ********) und Manufaktur¬
handel *********>

*) In so fern nämlicb die Kolonieen einen Theil des 'Mut-
tersiaats ausmacben , kann man den Kolonialhandel
für einen Zweig des inneren  Handels halten . In
Rücksicht der weiten Entfernung aber , und de*
achwachen Bandes , durch welches solche mit dem
Mutterlands verbunden sind , macht der Kolonialhan¬
del eine eigne Gattung des Handels aus , oder ist viel¬
mehr zum ä ulseren  Handel zu rechnen.

*' ) So besteht zwischen Großbritannien und dem nord-
amerikanischen Freistaate , zwischen Dännemark und
Schweden , zwischen Grofsbritannien und Schweden
u . 8. w . ein blolser auswärtiger Konsum-
tionshandel.
Ein Transito - und Speditionshandel  dieser
Art geht z. B . von Hamburg aus durch , mehrere Staa¬
ten des inneren Deutschlandes.
Beispiele des Zwischenhandels,  und zwar ei¬

nes sehr ausgebreiteten Zwischenhandels
findet man in den ältesten  Zeiten bey den Phöni¬
ziern und Griechen , in den mittleren  bey den
italiänischem Republiken , Portugiesen , hanseatischen
Städten u. s. w. , in den neueren  endlich bey den
Holländern , Dänen , Engländern und bey den deut¬
schen Seestädten . — Daß übrigens kein einiger¬
maßen beträchtlicher Zwischenhandel anders al*
durch Schifffahrt  betrieben werden könne , xv#r-
steht sich von selbst.

***’"') So ist der größte Theil des Handels , welchen Ruß¬
land mit dem übrigen Europa treibt , ein bloßer
Kommissionshandel.

p r oprehandel  treibt Rußland mit China , Per¬
sien , der Bucliarey u. s. w . Eben so finden sich in
allen übrigen Staaten von Europa , auch wenn solche
überhaupt wenig Handlung treiben , Beispiele vom
Pr opr eh an d »1.
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Der Aktivharidel macht gleichsam die höchst«
und vollkommenste Stufe des Proprehandels aus.
Uebrigens kann ein Staat einen ausgebreiteteu und
höchst vortlieilhaften Handel treiben , ohne dafs hier¬
mit gerade ein Akti vh a n d e I verbunden sey. Diea
ist z.  B . mit China und Rufsland der Fall . Frank¬
reich trieb vor dem gegenwärtigen Kriege einen aus¬
gebreiteten Aktivhandel , durch den Krieg aber ist
solcher gä n zlicb v erni ch te  t worden , denn kein
Schiff unter französischer Flagge zeigt sich , urnWai*
ren. zu  transportiren , auf dem Meere.

*m*#***) g Q tfe jbt Rufsland gröfstentheils einen Produk¬
tenhandel.

*om***,^  Bespiele eines beträchtlichen Manufaktur¬
handels  liefern Großbritannien , Frankreich , Hol¬
land , Deutschland , Preufsen u . s« w.

§ • 88 .

d« • Zwar bringt keine Gattune ; van Handel
Handels für . ö ö
die Gesdi-eigentlich etwas hervor , aber dennoch ist
sohaft. Handel überhaupt , und die Anwendung

von Arbeit und Kapital zur Betreibung des¬
selben , für die Gesellschaft von äufserster
Wichtigkeit , indem derselbe theils

1. für den Einzelnen *) , wie für
das Ganze **) , die Stelle der
Produktion gleichsam vertritt,

2. die Erzeugung  von Gütern
aufserordentlich  ermuntert ***),

g. die für die Wirkung der  her¬
vorbringenden Kräfte so  wich¬
tige Th ^ ilung der Arbeiten (II.
§. 76 .) begünstigt ****).

Für den Einzelnen vertritt der Handel die Stelle der
Produktion , wenn Jemand nicht in der Absicht zu
gewinnen , sondern um das Erhandelte zu verzehren,
Waaren einkauft.
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f )̂ Für dis ganze Gesellschaft vertritt der Handel die

Stelle der Produktion , wenn vermittelst des iiufse-
ren Handels Güter herbeigescbafft werden , welche
eine Gesellschaft nicht selbst hervorbringt , und de¬
ren Besitz sie folglich ohne Hülfe des äul 'seren Han¬
dels hätte entbehren müssen.

**♦) Die Güterproduktion wird durch den Handel er¬
muntert,  weil solcher dem Einzelnen Gelegenheit
verschafft , aus dem Ueberflusse mittelbar  einen
Nutzen zu ziehen , da ihm derselbe ohne Handel
völlig unnütz gewesen seyn würde.

**“**) Denn wo der Handel nicht blüht , wird es dem Ein¬
zelnen unmöglich seyn , sich ausschliefsend
auf ein gewisses Gewerbe zu legen . Ein Jeder wird
vielmehr genötlrigt seyn , von seiner Arbeit nur soviel
au verfertigen , als zu seinem eignen Gebrauche er¬
fordert wird . Der Handel aber macht es möglich,
dafs Einer dem Anderen in die Hand arbeite.

Die Vorsorge für die Erweiterung und Bcgrjff von
Belebung des Handels ist demnach ein derimk.<Wsp°*
höchsten Gewalt nicht unwürdiges Geschäft,
und die Regeln , welche der Regent , um
jenen Endzweck zu erreichen , zu befolgen
hat , machen mit Recht einen besondern
Th eil der politischen Oekonomie , nämlich
die H andelspolitik aus *) ,

*) Zwischen Handelspolitik und  Handels Wissen¬
schaft  findet dasselbe Verhältnifs Statt , wie zwi¬
schen Ackerbaupolitik u. Landwirthscliafts-
wissenschaft;  zwischen Gewerbepolitik und
Technologie u. s. w ..

§ • 9 °-

Nicht alle Regeln der Handlungspolitik Eintheilung
sind auf alle Gattungen des Handels anwend - wdĉ 'd«
hijjr. Vielmehr lassen sich in dieser Hinsich t
zwey Klassen derselben unterscheiden . Die
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hang3.Han- erste begreift die allgemeinen  Regeln,
il.nte stehen. oder diejenigen , welche auf die Bele¬

bung des Handels  überhaupt  ab¬
zwecken . Die zweite Klasse begreift die
besonderen  Regeln , oder diejenigen,
welche nicht die Ermunterung des Handels
überhaupt , sondern nur eines einzigen
Handelszweiges  zum Gegenstände ha¬
ben.

So giebt es b es o n dere  Mittel zur Belebung des äuße¬
ren Handels , des Zwischenhandels u. s. w.

/

§ • 9 1-

^Bssoivde» Zuerst von den besonderen  Regeln
der Handelspolitik . Hier kommen vor al¬
lem andern die Grundsätze in Betracht , wel¬
che der Regent in Ansehung des innern
Handels zu beobachten hat . Denn von
sämmtlichen Zweigen der Handlung ist die¬
ser der notli wendigste und wichtig¬
ste *) , indem auf demselben mehr als auf
irgend einem andern , der Wohlstand des
Ganzen beruht . Befördert aber wird der
innere Verkehr vorzüglich durch zweck¬
mäßige Marktordnungen,  durch
Einführung eines bestimmten und
überall gleichen Maafses und Ge¬
wichts , durch Anlage von guten
Landstrafsen , Ausgraben von Ka¬
nälen , Fahrbarmachung von Flüs¬
sen,  durch Handhabung der Sicher¬
heit für Reisende und Waarenver-

sen-
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Sendungen , durch zweckmäfsige
Einrichtung der Posten und durch
Festsetzung von Messen zu gewis -r
sen Zeiten und an gewissen Orten.

*) Nur diejenigen Staaten machen hierin eine Ausnahme,
die sehr klein sind , und dabey einen sehr ausgebrei¬
teten Handel treiben . Von dieser Art ist z . B . Ham¬
burg , Lübeck u . s. w . , in welchen Städten der inne¬
re Handel mit dem äufsern gar nicht in Vergleich
kommt . Ganz anders aber verhält es sich immer mit
gröfsercn Staaten , wo der innere  Handel vor denj
äufseren  bey weitem den Vorzug verdient.

§ • 92 .

Eine  zweckmäfsige Marktord - ,Marktord¬
nung ist diejenige , welche den Landmann nim6cn'
und Städter bey ihrem gegenseitigen Ver¬
kehr vor allen Betrügereien möglichstschützt,
nachtheilige Monopole von der einen und
von der andern Seite verhindert , die Zufuhr
vom Lande in die benachbarten Städte er¬
leichtert , und so den gegenseitigen Verkehr
überhaupt möglichst befördert . Zur Hand¬
habung der Marktordnung werden eigends
hierzu bestimmte Ofiicianten erfordert.

§ • 93 .

Auch die Vorsorge für die Einführung 2. Vorsorge
eines gleichförmigen und bestimmten Maa- f“'Ĝ t"'
fses und Gewichtes  ist ein , der höch¬
sten Gewalt in Rücksicht auf die Beförde¬
rung des innern  Handels nicht unwürdi¬
ges Geschäft . Zu diesem Endzwecke xnüs-

G
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sen einem Jeden die Mittel , sieh ein gesetz¬
mäßiges Maaßs und Gewicht zu verschallen,
erleichtert werden . Solches geschieht , in¬
dem der Regent Personen beauftragt , zu
gewissen Stunden und an gewissen Orten
Gewicht und Maats eines Joden , welcher
es verlangt , mit dem gesetzmäßigen Muster
zu vergleichen , und nach gehöriger Berich¬
tigung zu stempeln . — Zur Verhütung von
Verfälschung in Maafs und Gewicht die¬
nen strenge auf dieses Verbrechen gesetzte
Strafen.

§ . 94.

*0* 'und- Gute Landstrafsen  sind fürdieBe-
«iaiscn. iebung des inneren Verkehrs von äufserster

Wichtigkeit . Daher ist es Pllicht des Re¬
genten , ihre Anlage auf alle mögliche Wei¬
se zu befördern , und die schon vorhande¬
nen im besten Stande zu unterhalten.

Beispiele der englischen, französischen und altrömi¬
schen Landstrafsen.

4■Ausgra- Eben dies gilt von K an älen *). Letz-
nsien. tere Sind für den Handel gleichsam dasselbe^

was für Fabriken und Manufakturen künst¬
liche Maschinen  sind . Beide bewir¬
ken eine grofse Ersparnifs in den
hervor bringenden Kräften;  denn , um
ein Quantum Waaren zu Wasser zu trans-
portiren , werden weit weniger hervor-

, bringende  Kräfte erfordert , als zum Randf
transport . Natürlich sind daher auch die
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Kosten des letzteren weit beträchtli¬
cher , als <115 der Wasseriracht.

Unter den europäischen Staaten ist England und Hol-
land vorzüglich reich an Kanälen . Hiernäcbst folgtFrankreich , Preul 'sen u . s. w. Auch Piufsland , wel¬
ches an künstlichen Landstrafsen noch sehr arm ist,
besitzt gleichwohl schon eine Menge Kanäle , die die
Wasserkominunikation erleichtern . — Kein Reich
bietet indefs in Hinsicht auf künstliche Wasserkom¬
inunikation ein merkwürdigeres Beispiel dar , als
China.  Hier sind ungeheure Landstriche durch
Kanäle eben so in Verbindung gebracht , wie in Hol¬
land und Belgien einige kleine , im Verhältnisse zürnchinesischen Reiche unbedeutende Provinzen . —
Immer kann man es als einen Beweis von hoher lind,
schön lange bestehender Civilisaiion eines Volkes an-
riehmen , wenn sich die,Sorgfalt der Regierung auf
die Vollbringung von Werken , wie Kanäle sind , er¬
streckt . Das Beispiel eines der kuhivirtescen Völker
der alten Welt , der Aegyptier , in deren Lande 6ich
noch gegenwärtig eine Menge Spuren vormaliger Ka¬
näle finden , bestätigt dieses . — In Deutschland hat
die höchst verderbliche Zerstückelung in einen Hau¬
fen kleiner Staaten die Folge hervorgebracht , dafs sol¬
ches in Hinsicht auf Anlegung von Kanälen , so wievon vielen andern öffentlichen Werken , die auf die
Belebung der Industrie abzwecken , weit gegen seine
Kacbbaren zurückgeblieben ist.

Oft fehlt es einem Lande "nicht an Flüs-  s -Fahrbar
Dachung r
FUisse« ,

sen,  die eine natürliche Wasserkommuni¬
kation hervorbringen könnten ; allein sol¬
che sind entweder in verschiedenen Stellen
zu seicht,  oder sie enthalten zu viele
Wasserfalle *) und Klippen,  um von
beladenen Fahrzeugen befahren werden zu
können . Ist dieses der Fall , sö ir.ufs die
höchste Gewalt Sorge tragen , sie ' durchHin-



100

wegräumung der Schwierigkeiten zumWaa-
rentransport geschickt zu machen . Die
einzelnen Regeln , nach welchen dieses zu
bewerkstelligen ist, gehören aber nicht mehr
für die Politik.

Dies findet z.B. in Ansehung der Wasserfälle des Dnepr
Statt . Unglaublich wichtig , nicht blofs iiir den in-
nern,  sondern auch für den äufsern  Handel Ruß¬
lands , werden die Folgen seyn , wenn dereinst der
Dnepr völlig fahrbar gemacht wird . Ueberhaupt be¬
darf es wohl keiner Bemerkung , dafs die Fahrbar-
machung von Flüssen,  so wie noch manche an¬
dere Mittel , die zunächst auf die Erleichterung des
inn ern Verkehrs abzwecken , wie z. B. die Anlage
von Heerstrafsen , Kanälen u. s. w . , eben sowohl auf
die Belebung des äufsern  Handeis wirken.

§ • 9 &

roitseunng. Mit der Sorgfalt für Fahrbar ma-
chung der Flüsse  steht dieSorge für An¬
legung eines Wegs an ihren beiden
Ufern,  um auf demselben die Fahrzeuge
durch Pferde oder Menschen gegen den
Strom zu ziehen, in genauester Verbindung.
Vorzüglich ist dieses in solchen Ländern der
Fall , wro schon das Holz selten zu werden
anfängt , und wo die daher entstehende Kost¬
barkeit der Fahrzeuge die Maafsregel noth-
wendig macht , solche wider den Strom auf¬
wärts zu führen *).

Anders verhält sich ’s in dieser Hinsicht in manchen Ge¬
genden Rufslands . So z . B. in den Gegenden , wel¬
che die Düna durchströmt . Von der ungeheuren
Menge von Fahrzeugen , welche im Frühjahre mit
Korn und Hanf beladen aus Weifsrufsland auf dem
genannten Strome nach Piiga kommen , geht kein ein-
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2ige« wieder zurück, sondern sie werden alle in Riga
zum Verbrauche verkauft. Immer nämlich ist der
Preis eines solchen Fahrzeuges in Riga noch höher,
als da , wo es gebaut wurde.

§ • 97 -

Was die Handhabung derSicher - 6. Sorge für
heit der Landstrafsen zum Vortheile S‘̂ "hs"‘d'
der Reisenden und Waarenversendungen fsen-
betrifft ; so treten hier dieselben Regeln ein,
welche die allgemeine Politik zur Handha¬
bung der öffentlichen Sicherheit überhaupt
vorschreibt.

§ • -98 .

Auch eine zweckmäfsige Einricli - ?
tung der Posten , dieser grofsen Erfin¬
dung der letzten Jahrhunderte , ist für den
innern Verkehr von äufserster Wichtig¬
keit . Vorzüglich kommt es bey denselben
auf schnelle , wohlfeile und sichere
Besorgung der zu versendenden Briefe ün<i
Pakete an. In einem Staate aber, der schon
in der Kultur beträchtliche Fortschritte ge¬
macht hat , ist die Sorgfalt für blofse Brief¬
versendungen nicht mehr hinreichend , son¬
dern es müssen in demselben auch Einrich¬
tungen für die Versendungen  gröl ’se-
rer Ballen  und für die möglichst schnei*
le und bequeme Transportirung
von Reis enden getroffen  werden *).—
Um das Zutrauen der Posten zu vermehren»
ist es gut, wenn der Regent für jeden  Ver¬
lust , selbst dann » wenn solcher von einem

/
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$ . Messt

unverschuldeten Zufalle herrühren sollte,
verantwortet , und um überhaupt die Vor¬
theile der Posten für’s Publikum zu vermeh¬
ren , ist es gut , wenn die Benutzung dersel¬
ben so wenigen Schwierigkeiten und
Einschränkungen als möglich  un¬
terworfen ist. — Immer müsse der Postof-
ficiant auch dem Niedrigsten im Volke, der
seinen Beitrag zür Versendung liefert , mit
Höflichkeit und Gefälligkeit begegnen , und
nie den Grundsatz vergessen , daTs die Po¬
sten des Publikums , und nicht das Publikum
der Posten wegen da ist.

*) Musterhaft sind in dieser Hinsicht vorzüglich die engli¬
schen und französischen Posten — was aber die Ein¬
richtung der eigentlichen Briefpost  betrifft;
60 dient diese, wie man sie in Rufsland findet, wegen
ihrer S chn el 1i gk e i t , Ordnung , Sicherheit
und wegen ihres wohlfeilen Preises  hinwieder¬
um den Posten aller  übrigen europäischen Reich«
zum Muster.

99*
Wie sehr Messen,  welche an bestimm¬

ten Orten und zu gewissen Zeiten gehalten
werden , zur Belebung des inneren  Han¬
dels dienen , bedarf keines Beweises, und
wird dtych die Erfahrung hinlänglich bestä¬
tigt. Üeber die Wahl des Orts und der Zeit -
lassen sich indefs keine "allgemeine Piegeln
geben , sondern alles dies ist vielmehr nach
den besondern Verhältnissen zu bestimmen.

Beispiele der Messen in Beaucaire, Leipzig, Makarievv,Frankfurt!! u. s. vsr.
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Jetzt sind die Grundsätze zu untersu - umu
chen , welche Statt haben , wenn es dem änAeren
Regenten um Belebung des äufsern  Han-
dels zu thun ist . Zuerst kommt hier die
einfachste Gattung des äufseren
Handels , der Kommissionshandel,  in 1
Betracht . In besonderer Beziehung auf den-
selben ist die Regel wichtig , den auslän¬
dischen  Kaufmann auf alle mögliche Wei¬
se bey seinen rechtmäfsigen Forderungen
an den inländischen Kaufmann zu schützen,
und ihm schnelle Justiz zu verschaffen,

§ • ' Oi.
Befindet sich aber die Gesellschaft in *. d?<p«-

einer solchen Lage , dafs ihr derblofse Kom - ^'ka“de^*
missionshandel  nicht mehr gnügt , son¬
dern dafs es dem Regenten darum zu thun
seyn mufs , ihren Propre - und Aktiv¬
handelzu  vermehren ; so stehn demselben
in dieser Hinsicht vorzüglich folgende Mit¬
tel zu Gebote , nämlich : Verbesserung
der Seehäfen *} , Gründung von As¬
sekura nzgese 11 schäften , Gründung
von Handelsgesellschaften , Begün¬
stigung der inländischen Seefah¬
rer gegen die ausländischen , und
Handelsverträge.

*) Dafs dieVerbesserung derSeehafen nicht aujjchliefsend
aur -Begünstigung des Propre - und Aktivhan-
dels,  sondern aller Arten des ausländischen Handel*
überhaupt diene , bedarf vrobl keiner Bemerkung.



Tetbesscrun5 Unter Verbesserung der Seehä-
seekafen. fen versteht man öffentliche Werke , wel¬

che zum Zwecke haben , theils das Ein - und
Auslaufen der Schilfe in den Hafen , womit
nicht selten grofse Gefahren verknüpft sind,
zu erleichtern , theils die im Hafen liegen¬
den Schiffe bey eintretenden Stürmen vor
allem Schaden zu sichern . Die einzelnen
hierbey zu befolgenden Regeln gehören je¬
doch nicht mehr für die Politik.

§ . 103.

Assekuranz- A s s ek u ran z g es e 11s c h a ft en 'die-
' ten. nen m so lern zur Belebung des Propre-

und Aktivhandels,  als die Furcht , sei¬
ne Waaren dem Meere anzuvertrauen , nicht
selten den einländischen Kaufmann abhält,
auf eigne Gefahr und Rechnung Handlung
zu treiben . Denn durch jene Gesellschaf¬
ten wird das bey Waarenversendungen Statt
habende Risiko gehoben . Man versteht
übrigens unter denselben die Vereinigung
mehrerer Personen , welche in der Absicht
geschlossen worden ist , um für die Gefahr
eines zu versendenden Schilfs oder Guts ge¬
gen eine , dem Werthe dieses letzteren ge-
mäfs zu erlegende Summe , mit gemeinschaft¬
lichem Vermögen zu verantworten . Der Re¬
gent kann Assekuranzgesellschaften durch
Unterstützung  oder förmlichen  Bei-
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tritt (Garantie ) aufserordentlich begünsti¬
gen.

§ • * ° 4 -

Auch dieGründungvon Han - “ J
delsgesellschaften,  welche mit dem
Fiechte des Alleinhandels nach einer gewis¬
sen Gegend hin versehen werden , trägt un¬
ter gewissen Umständen nicht wenig zur Er¬
weiterung des Aktivhandels bey. Oft sind
neue Handelsunternehmungen nach entfern¬
ten Gegenden zu grofs, und ihr Erfolg zu
ungewifs , als dafs solche von Einzelnen
unternommen werden könnten . Daher wird
eine Vereinigung Mehrerer , oder einer gan¬
zen Gesellschaft * nothwendig . Weil nun
letztere das Risiko eines ungewissen  Er¬
folgs über sich nimmt ; so würde es unbillig
seyn, ihr bey nachher Statt habendem glück¬
lichen Erfolge die Frucht desselben rauben
zu wollen. Aus dieser Ursache giebt der
Regent ‘jener Gesellschaft ein Monopol,
wenigstens auf gewisseJahre , oder er macht
solche zu einer ordentlichen Handels¬
gesellschaft *) . Betrachtet man Han¬
delsgesellschaften aus diesem Gesichtspunk -*
te ; so stiften sie nicht nur keinen Schaden,
sondern vielmehr noch Nutzen . Das ihnen
ertheilte Monopol ist alsdann in Beziehung
auf den Handel völlig das , was für Künste
und Gewerbe Privilegien einzelner unter¬
nehmender Künstler (IT. 77.) sind. Eben
so wie bey letztem findet jedoch auch in

t



Ansehung van Handelsgesellschaften der
Grundsatz Statt , ihre Privilegien niemals
zum Nachtheile des Staats zu weit auszu¬
dehnen.

Beispiele der englischen, französischen Handelsgesell¬
schaften , der amerikanischen Gesellschaft in Ru£s-
land u. s. w.

§• 105.
Um die Schifffahrt  seines Volks zujßr**fiwerun:

upd gänzli-
verbot ermuntern , stehen dem Regenten vorzüg-

hhrtd.tflhch zweierley Mittel zu Gebote , nämlich:
• Erschwerung der Schifffahrt des

Auslän  d ers  durch Zölle und andere Auf¬
lagen , und gänzliches Verbot der¬
selben,  welches unter gewissen, durch
das Gesetz bezeichneten Umständen Statt
hat *). ' /

r) Beispiel der berühmten Navigationsakte.

Hand«!*»«- Der Nutzen der Handelsverträge
trage. ,-.1 , *. n -J/ --'.]'» lilmr / "-inthn rtaan /-Joeerstreckt sich über alle Gattungen des

äufsern  Handels , Zwischenhandels,
und mittelbar selbst auf den inneren  Han¬
del . Bestimmungen in Ansehung des Ver¬
kaufs gewisser Waaren , Begünstigungen in
Ansehung der Zölle und Abgaben vor deil
übrigen Nationen , Vortheile in Ansehung
der Schifffahrt u. s.w. — Diese Dinge sind
es gewöhnlich , welche Gegenstände von
Handelsverträgenabzugeben pflegen. Ueber
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die Benutzung der Handelsverträge über¬
haupt , um durch dieselben auf die Erwei¬
terung des Handels zu wirken , lassen sich
jedoch keine allgemeinen Riegeln aufstelleri.

§ • 10 7 -

Bey einem Volke , welches äufsere Bcsi;rf
Handlung treibt , ist es für die höchste Ge- unz.
walt nicht unwichtig , die Vortheile zu be¬
rechnen , welche dasselbe vermittelst jener
Handlung erhält . Da nun von beiden Sei¬
ten die Güter riicht in natura , sondern durch
die Dazwischenkunft des Geldes ausge¬
tauscht zu werden pflegen ; so glaubt man,
eine solche Berechnung nicht sicherer an¬
stellen zu können , als indem man die von
beiden Seiten gezahlten Summen mit einan¬
der vergleicht . Man nennt diese Verglei¬
chung die Handelsbilanz,  und schreibt
demjenigen Volke ohne Anstand den grö-
fseren Vortheil zu , welches durch den
Verkauf von Gütern eine cröfsere Summe

ZJ

empfing , als es für eingekaufte Güter ,zu
zahlen verbunden war.

§ . 108.

Allein die Handelsbilanz,  unge - Irrie«v»r-
_ , 1 ° Stellung inachtet sie in Rücksicht ihrer Anwendbar - Ansehung d.

keit , die Handelsvortheile mehrerer Völker Hâ 5lu"
mit einander zu vergleichen , die öffentliche
Meinung für sich hat , ist dennoch hierzu
ein sehr unzulängliches Mittel . Denn be-



trachtet man das Geld als ein blofses Werth¬
zeichen , oder als blofses Hiilfsmittel , den
Umsatz der Güter zu befördern ; so kann es
einem Volke sehr gleichgültig seyn, eine et¬
was gröfsere oder kleinere Summe
dieses Werthzeichens zu besitzen *). Be¬
trachtet man dasselbe aber als Waare ; so
ist Gewinn und Verlust in der Han¬
delsbilanz nicht weniger unbedeutend.
Denn im ersteren Falle hat das Volk , auf
dessen Seite sich dasUebergewicht der Han¬
delsbilanz befindet , für den Ueberschufs an
edlen Metallen andere Waaren dahin gege¬
ben ; im letzteren Falle aber seinen Verlust
durch den Ueberschufs eingekaufter Waa¬
ren vollkommen ausgeglichen . Hierzu
kommt , dafs die Summe des baaren Geldes
immer nur eine Kleinigkeit im Vergleiche
mit dem Werthe der Güter ist , zu deren
Umsätze es in einer Gesellschaft gebraucht
wird **) . Letztere machen eigentlich den
wahren Reichthum derselben aus. Hat eine
Gesellschaft daran Ueberflufs; so wird es
ihr auch ein Leichtes seyn , sich das , zur
Cirkulation nothwendige Geld, oder irgend
ein anderes zweckmäfsiges Surrogat ***) zu
verschaffen . Mangelt es ihr aber daran ; so
werden alle Schätze der Erde nicht hinrei¬
chen , diesen Mangel zu ersetzen.

*) Die einzige Wirkung einer greifseren Summe des um¬
laufenden Geldes in einer Gesellschaft ist die , dafs
die Warenpreise ( teigen, da sie hingegen bey der



: r09
verminderten Umlaufmajse uothweudiger Weise fallen
müssen ( §. 90 .) .

*' ) Smith beweist dies auf eine sehr genugthuende Weise.
Er führt nämlich das Beispiel eines der letzten Kriege
Großbritanniens mit Frankreich an , der ganz aufser-
halb des Reichs geführt wurde und dessen Kosten
die Summe von sämmtlichem in Grofsbritannien um-

r laufenden Gelde weit überstieg . Letzteres mufste
daher während des Krieges oft aus England wandern,
und den Weg wieder dahin zurückfinden , und im¬
mer mufste doch auch 'noch soviel dort bleiben , als
erfordert wurde , um die innere Cirkulation zu be¬
werkstelligen.

,, |l> So ist Rufsland arm an baarem Gelde und reich an
Gütern . Daher empfindet man nicht den Mangel
das ersteren und ersetzt ihn leicht durch Papiergeld.
Demungeacbtet giebt es vielleicht kein Land in Eu¬
ropa , wo die edlen Metalle so häufig zu  Gegenstän¬
den des Luxus gebraucht werden . Nirgends sieht
man so viel Silber an Equipagen verschwendet , so
viel silberne und goldene Gerälhscbaften , Uhren,

tj Tobscksdosen u. s. w.

§ • io 9 -

Ist es einmal als erwiesen anzunehmen , i„;ge vor¬
mals die Handelsbilanz nicht denhohenf 1“"5Ansehung a.
Grad von Wichtigkeit verdient, Na,:°ni*Ik*-

^ piials.
den man ihr gewöhnlich zu schreibt;
so wird man sich auch leicht yon der Un¬
richtigkeit des Grundsatzes überzeugen kön-

sja nen , zufolge dessen die jährliche Vermeh¬
rung oder Verminderung des in einer
Gesellschaft umlaufenden Geldes , so wie
solche in Gemäfsheit der Handelsbilanz
Statt findet , als Maafsstab für die Zunahme
oder Abnahme des sogenannten Natio¬
nalkapitals , umla -ufenden Kapi-

t tals , des Nationair ei chthu ins u. s. w.
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angesehen zu werden pflegt . Offenbar über¬
sieht man b.ey dieser Rechnung gänzlich den
inneren  Handel einer . Gesellschaft , der
doch in einem grofsen Staate von weit mehr

-Bedeutung als der äufsere *) ist , und
bringt blofs die Gewinne des letzteren ; die
vielleicht nicht einmal wahre Gewänne
sind **) , in Anschlag . Daher ist der Be¬
griff vom Nationalkapital  im gewöhn¬
lichen Sinne des Worts , eben so wie der
von der Handelsbilanz  nichts weiter als
eine theoretische Grille.

• Rufsland kann z. B. in der Handelsbilanz verlieren,
das heilst , es kann durch den Handel mehr Geld

•\veggeben , als es eiiuiimmt ; aber wird wohl Jemand
$o  xhüricht seynzu  behaupten > dafs sein Nati o-
nalkapital  darum verringert würde ? Was ist das
Nation alka pital  eines Volks ? Seine edlen Me¬
talle , oder seine Wohnungen , Landgüter , Fabriken
y . s - w. aus welchen Quellen des Erwerbs sich über
das -Ganze , wie über den Einzelnen Wohlstand und
Reichthum verbreitet?  Ich glaube die letzteren ..
Nimmt man aber Nationalkapital in demjenigen Sin¬
ne des Worts , in welchem es genommen werden
rnufs :; so wird es nicht schwer seyn , sich zu über¬
zeugen , dafs Mufslands Nationalkapital jährlich in
einem hohen Grade vermehrt  werde . Man braucht

nur einen Blick auf die Menge neuer Wohnhäuser»
Wirthscbaksgebäude , Fabriken u. s. w. zu werfe^ ,
die überall innerhalb der Gränzen dieses weitläufti-
gen Reichs entstehen . Oder sollte dieser grofse Zu-
wachs ^ des Nationaireichthums nicht hinreichend
seyn , den unbedeutenden Verlust in der Handelsbi¬
lanz aufzuwiegen?

Ich sage , die vielleicht nicht einmal wahre  Ge¬
winne .sind . Denn abgerechnet , dafs die Vermeh¬
rung des umlaufenden Geldes eines Volks für den
Wohlstand des Ganzen von keiner Bedeutung ist , So
entsteht noch die Frage , ob auch bey wirklich vor-
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tlieiliiafter Hanädsbilanj : eine solche Vermehrung
ütatt finde . Wie leicht kann nicht der Ueberscbuis,
welchen ein Volk durch den Handel gewinnt , auf an¬
dere Weise , wie durch auswärtige Kriege , durch
Reisen reicher Privatpersonen u . s. w' . wieder verlo¬
ren gehen.

s - ll °-  *

Aus dem bisher Gesagten ergiebt sieb,
dafs die Handeis bilanz  kein Gegenstand <icr, S“' K*
von solcher Wichtigkeit ist , um die Auf- oe«it .»r

1 1 . 7 . die Handys **merksamkeit des Gesetzgebers zu veraie - bii^
nen . Ueberdies ist diese Aufmerksamkeit
noch in einer andern Rücksicht ganz unnö-
thig . Denn denken wir uns einen Staat,
der in der Handelsbilanz zwar verliert , aber
noch Reichthum , und Hiillsquellen genug
besitzt , um seine Neigung zum Luxus und
zum Verbrauche ausländischer Waaren zu
befriedigen ; so wird nichts ito Stande seyn,
das Ausströmen des haaren Geldes aus die-;
sein Staate zu verhindern . Deeken wir uns
aber ;einen anderen Staat bereits zu dem
Punkte gelangt , da der Mangel an baarem
Gelde sehr fühlbar zu werden anfängt , und
da bereits dieHülfsquellen sich ausländische
Güter zu verschallen , fehlen ; so wird der
Verbrauch ausländischer Güter und folglich
das Ausströmen des haaren Geldes von
selbst manche Einschränkung erfahren . Zu¬
gleich .wird durch das bisherjgeAusströmen
des haaren Geldes der Preis desselben in
dem letztbeschriebenen Staate so gestiegen,
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der Preis der inländischen Produkte aber

so gefallen seyn,  dafs der Ausländer bewo¬
gen -wird , eine gröfsere Menge hiervon zu
kaufen , als aufserdem geschehen wäre.
Hierdurch kommt nun wiederum eine grö¬
fsere Menge baares Geld in Umlauf . Die¬
ser Umstand , züsammengenommen mit der
ohnehin schon verminderten Ausfuhr des
haaren Geldes , stellt nach und nach das

Gleichgewicht ohne alle Einwirkung
der gesetzgebenden Gewalt wieder her.

§ . XII.

v b jj Untef den verschiedenen Maafsregeln,
Silber*.«- welche die höchste Gewalt ergreifen kann,

um ihren Unterthanen das Ueber-

gewicht iri der Handelsbilanz zu
verschaffen,  führt keine weniger zum
Zweck , als die , wenn die Ausfuhr ed¬
ler Metalle  durch strenge Befehle gänz¬
lich untersagt,  und dem Kaufmanne
blofs erlaubt wird , seine Zahlungen in ’s
Ausland durch Wechs el  zu machen . Im¬

mer ist diese Maafsregel unnütz,  oft nicht
blofs unnütz,  sondern sogar schädlich.
Unnütz  ist sie in einem Staate , der seinen
Handelsverhältnissen zufolge ohnehin nicht
verliert , und in welchem es also keiner stren¬

gen Verbote bedarf , um ihm den Besitz sei¬
nes cirkulirenden Geldes zu erhalten . U n-

mitz  nicht blofs , sondern auch schäd¬
lich  ist sie in einem Staate , der in der

Han-



Handelsbilanz wirklich verliere . Denn im¬
mer wird der Ueberschufs , welchen ein sol¬
cher Staat an baarem Gelde zu zahlen hat,
den Weg über die Gränze Zu finden wissen,
wo nicht Öffentlich , doch gewifs heimlich.
Durch das Mifsverhältnifs aber , welches
zwischen Zahlungen aus dem Auslande und
Zahlungen in das Ausland unter den genann¬
ten Umständen Statt findet , wird der Preis
der Wechsel  beträchtlich erhöht werden *),
und mancher rechtschaffene Kaufmann,
welcher Schleichwege verachtet , wird sich
genöthigt sehen , sein inländisches Geld für
den Ankauf von Wechseln zu einem niedri¬
gem Preise hinzugeben , als der wahre Werth
desselben beträgt . Oder mit andern Wor¬
ten : das Verbot der Geldausfuhr
wird nicht selten ein unnatürliches
Sinken des Kurses veranlassen **).
Dagegen kann sich der Kurs böy völlig frei¬
er Geldausfuhr , auch wenn die Handelsbi¬
lanz nachtheilig seyn sollte , nicht w eit vom
Pari entfernen , weil es im Falle eines nach¬
theiligen Preises der Wechsel alsdann nur
vom Kaufmanne abhängt , sich seiner Frei¬
heit zu bedienen , und die in *s Ausland zu
zahlende Summe in baarer Münze zu leisten.
Schädlich  ist demzufolge in einem Staate,
welcher an den Ausländer mehr Geld aus¬
zuzahlen hat , als er empfängt , das Verbot
der Silberausfuhr , indem sie dem inländi¬
schen Kaufmanne einen offenbaren Verlust

H
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v-erursacht, 5 und dem Schleichhändler Ge¬
legenheit giebt , sich auf Kosten rechtschaf¬fener Leute zu.  bereichern.

*) Denn nur in so fern ist es möglich , einen Wechsel an.
sich zu kaufen , und durch denselben die Zahlungin ’s Ausland zu machen , als der Kaufmann , von
welchem er gekauft wird , Zahlungen aus dem Aus¬lände zu erwarten hat . Giebt es daher Mehrere,
die Zahlungen in ’s Ausland zu machen verbunden
sind , als solche , die Forderungen im Auslande aus¬
stehen haben , oder mit andern Worten : giebt es
Mehrere , die Wechsel suchen,  als solche , die
Wechsel zu geben  im Stande sind ; so rnufs natür-

. lieh der Preis derselben steigen . Denn der Wechsel
erscheint in diesem Falle völlig wie eine Waare , wel¬
che die Konkurrenz der Käufer für sich hat . Folg¬lich wird nun beim Ankäufe der Wechsel ein Auf¬
geld  nötliig , und der Kurs des inländischen Geldes
sinkt . Jettes Aufgeld macht gleichsam die Prämiefür den Schleichhändler aus , welcher sich mit der
heimlichen Ausfuhr des Geldes beschäftigt . Er ge¬
winnt nämlich bey der Ausfuhr des baaren Geldes
gerade so viel , als das baare Geld in seinem eignen
Lande gegen Wechsel,  oder gegen das Geld des
Auslandes gerechnet , verliert . DasAufgeld der Wech¬
sel selbst aber wird um so höher seyn , oder der Kurswird durch die verbotene Silberausfuhr um so tiefer
herabsinken , theils je beträchtlicher der Verlust in
der Handelsbilanz ist , theils je gröfser die mit derheimlichen Silberausfuhr verbundenen Gefahren sind.

Um den nachtheiligen Einflufs , welchen eine starke
Konkurrenz , die in Ansehung der Wechsel Statt fin¬
det , auf den Kurs eines Landes äufsert , zu verhüten,
hat es sich die grolsbritannische Legierung zum Ge¬
setze gemacht , beträchtliche Zahlungen in ’s Ausland,z . B. Subsidien , nicht durch Wechsel , sondern mitbaarer Münze zu machen,

$ . ttii'

Es fragt sich nunmehr , wonach man
fEe Vortheile,  welche eia Staat durch

Cfünde,
welche d ;i



den ausländischen Handel sicK'erwirbt,
abraessen 'soll , wenn die sogenannte Han¬
delsbilanz  hierzu nicht den wahren Maafs-
stab abgiebt . Denn dals der eine Staat
durch den ausländischen Handel mehr,
der andere weniger  gewinne ; oder dals
der eine Staat aus dem auswärtigen Handel
gröfsere,  der andere geringere  Vor-
theile ziehe , ist wohl keinem Zweifel unter¬
worfen . Vorzüglich scheint es lüerbej auf
zweierley Umstände anzukommen : erstens
auf den relativen  Betrag des Handels,
welchen ein Volk treibt , überhaupt , und
zweitens auf die Beschaffenheit der
Güter,  mit welchen jener Handel getrie¬
benwird . Auf den relativen  Betrag des
Handels , sag ’ ich , nicht auf den absolu¬
ten . Um die Verschiedenheit dieser bei¬
den Begriffe zu bezeichnen , wollen wir uns
zwey Nationen denken , von welchen die
erste aus sechs Million en Menschen besteht,
und im auswärtigen Handel für acht Millio¬
nen Rubel Güter umsetzt ; die andere aber
aus drey Millionen besteht und für sechs
Millionen Rubel Güter umsetzt . Hier läfst
sich der Handel beider Nationen auf eine
gedoppelte Weise vergleichen , nämlich ab¬
solut,  oder an sich , und relativ,  d . i.
mit Piiicksicht auf die Volksmenge beider
Nationen . Absolut  betrachtet , ist auf al¬
le Fälle der Handel der ersteren von gröbe¬
rem Belange , relativ  betrachtet aber iiber-

H a

des auswär¬
tigen Han¬
dels eines

Volks
bestimmen.



trifft der Betrag des Handels der letzteren
den der ersteren bey weitem . Eben dassel¬
be nun , was in Ansehung des relativen
Betrags des Handels beider Nationen Statt
findet , wird auch von ihren beiderseitigen
H an d eis vor theilen  gelten , selbst dann,
wenn die letztere Nation eine geringeSumme
in der sogenannten Handelsbilanz verlieren
sollte , indefs vielleicht die erstere dadurch
gewinnt . Oder könnte wohl Jemand daran
zweifeln , dafs des kleinen Verlusts in der
Bilanz ungeachtet , die letztere Nation ver-
hältnifsmäfsig weit mehr Individuen als die
erstere enthält , über welche der ausländi¬
sche Handel Reichthum und Wohlstand ver¬
breitet , die bey diesem Handel interessirt
sind , und ihre fehlenden Bedürfnisse durch
denselben erwerben ? — Eben so viel aber
und noch mehr , wie vom relativen Be¬
trage des Handels,  hängt in Rücksicht
der Gewinne desselben von den Gegenstän¬
den ab , mit welchen er sich beschäftigt.
Dies sind entweder rohe Produkte,  oder
Manufakturwaaren;  oder mit andern
Worten , der äufsere Handel ist entweder
Pro duktenhandel,  oder Manufaktur¬
hand  el . Vortheilhafter ist in der Regel
der erstere , weil die Gewinne des Acker¬
baues die derGewerbe üb er treffen (II. §. n .),
vortheilhafter ferner ein Handel , der mit
einfa  c h en  Manufakturwaaren , als der mit
künstlichen  getrieben vsrird (II. §.  50 .).
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Denn dafs es bey dieserSchätzung nicht auf
Gewinne des einzigen Kaufmanns , welcher
die Produkte mit Vortheil verkauft , und des-
senVortheil vielleicht gerade den Gewinn
in der Handelsbilanz  zum Theil aus-
macht , sondern vielmehr auf die Gewinne
der zahlreicheren Producenten einer Waa-
re ankomme , bedarf wohl keiner Bemer¬
kung *). — Uebrigens lassen sich in Anse¬
hung der Vortheile , welche beide Gattungen
von Handel bringen , noch mancherley Mo¬
difikationen denken . Werden z. B. rohe
Produkte  gegen roheProdukte , Ma-
nufakturwaaren  gegen Manufaktur-
waaren  ausgetauscht **) ; so kann man
die Gewinne beider Nationen als ziemlich
gleich betrachten , dergestalt , dafs auf kei¬
ner Seite ein überwiegender ' Vortheil ist.
Werden hingegen rohe Produkte  gegen
künstliche  Manufakturwaaren ausge¬
tauscht ; so ist der gröfste Vortheil des Han¬
dels unstreitig aufSeiten desjenigen Volks,
welches den Ueberflufs seiner Produkte an
den Ausländer hingiebt . Letzteres darf
nämlich den ganzen Betrag der Gegen¬
stände seines Handels als reinen Ge¬
winn  betrachten , welches sich hinläng¬
lich aus der Eigenschaft der einzutau¬
schenden  Güter ergiebt , indem der Ver¬
brauch von Luxuswaaren ( §. 139 .) nur
vom reinen Gewinne eines Volks bestritten
werden kann *''*). Ganz anders aber verhält



es sich mit demjenigen Volke , welches ro¬
he Produkte für künstliche Manufakturwaa-
ren eintauscht . Hier gilt es nicht die Erwer¬
bung des Ueberfl üsssigen , sondern des
Nothwendigen , und die eingetauschten
rohen Produkte sollen gleichsam dazu die¬
nen , dasjenige , was während der Arbeit
von den Producenten als unumgängliches
Bedürfuifs verzehrt worden ist , wieder zu
ersetzen ****) ,

Nach dem bisher Gesagten läfst sich in
Ansehung der Gewinne , welche ein Volk
durch den äufseren Handel macht , Folgen¬
des als Grundsatz aufstellen : dafs sölche da
am grofsten seyn müssen , r. wo der rela¬
tive Betrag des äufsernHandels am gröfs-
ten ist , und 2. wo in diesem Handel Ma-
nufakturwaaren  gegen rohe Produk¬
te  eingetauscht werden *****) . Wenn übri¬
gens unter den genannten Umständen auch
die Handelsbilanz einem Staate Vortheii
bringt ; so ist dies blofs als eine zufällige
Wirkung der ohnehin günstigen  Han¬
delsverhältnisse , keinesweges aber als das,
was das Wesen derselben  ausmacht,
zu betrachten ******) t

*0 ^ -an seExe z* B . , der nordämerikanische Kaufmann
verkaufe für eine Million Getraide , der französische
für eben so viel Seidenwaaren, Bey beiden werden
die Gewinne , welche sie selbst machen, vielleicht
gleich seyn. Aber in Rücksicht der Gewinne der
Producenten beider Produkte wird gewifs die gröfste
Verschiedenheit Statt finden. *Denn in der Produk¬
tion von Getraide finden eine Menge Familien nicht



blofs nothdürftiien Unterhalt , sondern auch Wohl¬
stand , in der Produktion von Manufakturwaaren nur
das erstere ; oder was dasselbe besagt : im Getraide
ist ein größter Theil als reiner Ertrag ; hingegen in
derSeide fast alles als blofser Ersatz des auf ibre Her¬
vorbringung verwandten Aufwandes von Arbeit und
Kapital zu betrachten.

Denn bey dem Austausche roher Produkte  halten
die auf beiden Seiten Statt lindenden grdfseren.
Gewinne , und bey dem Austausche von Msnufaktur-
waaren die auf beiden Seiten Statt findenden klei¬
nen  Gewinne einander das Gleichgewicht.

***) So kauft der Nordamerikaner dem Britten seine fei¬
nen Tücher für Getraide , Hanf , rohe Häute u . s. w.
ab , und ist in diesem Augenblicke befugt , mit Stolze
zu ihm zu sprechen : „ Mit allen nothwendigea
Bedürfnissen hat mich derReichthum meines Bodens
schon versorgt . Er hat mir nicht blofs Nothdurft,
sondern auch Ueberflufs  gegeben . Von diesem
Ueber fl usse  theile ich dir mit . Für dich aber ist
solcher nicht mehr Ueberflufs,  sondern noth-
w en tfi ges Bedürfnifs,  welches die Armutli oder
Beschränktheit deines  Bodens dir verweigert . Was
ich hingegen von dir dafür erhalte , bleibt für mich

* immer nichts weiter , als Ueberflufs .”
Bekanntlich giebt es manchen nordamerikanischen

I . andwirth , der feines  englisches Tuch tragt.
Ob es aber auch viele englische Fabrikarbeiter giebt,
die dies Tuch verfertigen  und solches zugleich
tragen?

£) enn (j er  Kaufmann , welcher beim Arbeiter die
. Kunstwaaren aufkauft , macht an diesen gleichsam

den Yorachufs . Was er von dem ausländischen Kauf¬
mann beim Wiederverkäufe dafür erhält , ist , seinen

■ eignen Gewinn abgerechnet , blofser Ersatz dieses
Vorschusses . Und immer enthält letzterer nichts
weiter , als den n o th d ürf ti gen Unterhalt der
Arbeiter.

blofs al 1gern ei n e ^Jrun ds  ä tze  bestäti¬
gen die Gültigkeit dieser Kegel , sondern auch die
tägliche Erfahrung. — ln den deutschen Ost-
und Nordseeprovinzen wird fast nichts anders als
Produktenhandel  getrieben , und gewits leben
hier die einzelnen Einwohner in einem gröfseten
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Wohlstände , als z. 13. die Einwohner des mann-
fakturirenden  Sachsens . Eben dies gilt von den

I Einwohnern Baierns , Oestreichs und Böhmens . —

Fast alle aufsereuropäischen Kolonieen treiben blo-
Isen Produktenhandel,  und wo herrscht den¬
noch wohl ein gröfserer Reichthum , ein gröfserer
Uebeiflufs an Waaren des Luxus , als hier ? Eben
dies gilt von Rufsland und einigen seiner reichsten
Provinzen , wie z. B. Kurland . Der russische Hanf
und der kurländische Waizen setzen seinen Besitzer
in den Stand , feine Weine , Tücher , Hausgeräth
von Maboganyholz , seidne Zeuge , mit einem Worte
Luxuswaaren aller Art in einer gröfsern Menge zu
konsumiren , als es der Einwohner der Gegenden , wo
jene Waaren erzeugt werden , zu tbun im Stande
ist . — Der Einwohner einer Landstadt in den rus¬
sisch - deutschen Ostseeprovinzen aus dem Mittelstän¬
de geht weit sauberer gekleidet , als der Einwohner
einer ähnlichem Stadt in Deutschland , der mit je¬
nem auf einer Reihe  steht . — Moskwa enthält
mehr feines sächsisches Porcellan , als vielleicht die

.mehresten Städte im Cburfürstenthum Sachsen . Hier
verfertjg  t man es , aber man ist nicht im Stande,
es zu kaufen . Dort verfertigt man es nicht , aber
man kauft es . ‘Eins ist besser als das Andere.

Das merkwürdigste Beispiel indefs , welches zur Bestä-
tigung obiger Regel erwähnt zu werden verdient , bie¬
tet der nordamerikanische Freistaat dar . — Nirgends
ein so grol’ser relativer  Handel bey einer so gerin¬
gen Volksmenge , und ein so einfacher  Handel,
der sich blofs auf Produkte  beschränkt , als dort.
Nirgends aber auch so grofse  Handelsgewinne und
ein so allgemein verbreiteter Wohlstand.
In letzterer Hinsicht übertrifft der nordamerikanischa

'Freistaat noch das reiche .und glückliche Rufsland.
Er würde solches aber nicht übenreffen , wenn nicht
in. letztgenanntem Reiche die Leibeigenschaft dem
Nation aireich th um  e so viel entzöge.
-j gQ j ia| . ^ g d er  nordamerikanische Freistaat ge¬
wöhnlich auch die H a u d e 1s b i 1a nz fü r sich.  Al¬
lein es können Jahre eintreten , wo dennoch das
Gegentlieil Statt findet . . Sitzen wir nun den Fall,
dafs der nordamerikanische Handel sich übrigens sei¬
ner Natur und seinem Umfange im Ganzen nach
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nicht verändert hat ; so wird jene Veränderung in
./̂ isehung der sogenannten Handelsbilanz allein nicht
hinreichend seyn, für eine bedeutende  Verände¬
rung zu gelten.

§ . US . '

Für den Reeenten ergiebt 'sich ferner Folgern,
aus dem bisher Gesagten noch der Grund - rard. mck-
satz, auf die Handelsbilanz seines Volks kei- sl*
ne Rücksicht zu nehmen , und den wahren
Vorth eil von dessen äufserem Handel in der
Vermehrung des Produktenhandels
zu sichern.

§• n4.
Zur Belebung des Zwischenhan- Rcg6ln

dels  dienen vorzüglich sogenannte Frei - (1̂ ’
h äfen.  Unter letzteren versteht man Han- tandei».
delshäfen , in welche Waaren aller Art der
weiteren Versendung wegen zollfrey ein-
und ausgeführt werden können *). Bey der
Gründung derselben kommt es vorzüglich
auf eine günstige Lage an. Bietet diese ent¬
scheidende Vorth eile dar ; so werden auch
leicht auswärtige Kaufleute zur Betreibung
des Handels in solchen Häfen angelockt,
wenn es ja denKaufleuten des eigenen Lan¬
des an den hierzu erforderlichen Kapitalien
fehlen sollte **) .

So ist z. B. Altona  ein Freihafen. Auch Hamburg
kann man als einen solchen betrachten.

Wieviel bey einem Freihafen , welcher Betreibung de»
Zwischenhandels zum Zwecke hat , auf seine Lage
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ankomtfle , beweist das Beispiel von Alexandrien,
welches iu wenigen Jahrzehenden den Welthandel
«ich zu eigen mädue , und denselben noch gegenwär¬
tig nicht gänzlich verloren hat . — Eine ähnliche
glückliche Auswahl , wie solches der Erfolg bezeugt,
hat die russische Pitgierung in Ansehung verschied-
ner Häfen des schwarzen Meers , nämlich von Fee-
dossia , Sebastopol , Odessa u . s. vv. getroffen.

§ • “ 5 .

Immer verdient der Zwischenhan¬
del  die Aufmerksamkeit des Gesetzgebers
in .einem vorzüglichen Grade , theils wegen
der grofsen Gewinne , welche er verspricht *),
theils . wegen der Erweiterung der Schiff¬
fahrt  oder des sogenannten See han¬
deis,  welcher mit einem bedeutenden Zwi¬
schenhandel immer ,nothwendig verknüpft
ist , , , '

*) Vorzüglich sind diese Gewinne einem kleinen Staate
wichtig , dem es an inneren Hilfsquellen , sich Reich¬
thum zu erwerben , gebricht . So war es der Feil vor-

' Anals mit den Phöniziern , noch vor Kurzem mit den.
Holländern , und noch gegenwärtig mit den deut¬
schen Hansastädten . Doch können auch gröfsera
Staaten einen beträchtlichen Theii ihres Reiclithums
durch Zwischenhandel erwerben . Grofsbritannisn»
Beispiel dient liier .vorzüglich zum Belege.

§ • » 6.
i

‘ Artch der Transitoliandel  ist unter
manchen Umständen für einen Staat von
nicht geringer Bedeutung. Als Mi ttel, den¬
selben zu ermuntern , dient vorzüglich gänz¬
liche Zollfreiheit  derjenigen Waaren,
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welche durch ein Land blofs transportirt wer¬
den , sorgfältige Unterhaltung der
Lands tr afs en (II . 97 .) und gute  Auf-
nähme derjenigen Personen , wel¬
che den Transitohandel betreiben.

§ . ' 117.
Eine  Erschwerung des Transito - F’lse{",

ö iWaaistcgeni

handeis durch  Auflagen , drückende “ taseliMs
•r ; . . . ii * ij  de *Transit «?-Visitationen u , s. w. , welche die noch - hamids.
ste Gewalt in der Absicht veranstaltet , nicht
sowohl , um den Transitohandel schlechthin
zu vernichten , als denselben vielmehr in ei¬
nen für die eignen Unterthauen noch ein¬
träglichem Proprehandel  zu verwan¬
deln , erreicht nicht immer den gesuchten
Zweck , Zwar ist das erstere von jenen
Maafsregeln die unausbleibliche Folge , aber
nicht immer auch zugleich das zweite . Folg¬
lich geht ein kleiner Vortheil verloren , oh¬
ne dafs ein gröfserer an dessen Stelle träte *).
Sicherer ist es auf alle Fälle , den Transito¬
handel auf die oben beschriebene Weise zu
begünstigen , da auch durch ihn allein eine
Menge Menschen Unterhalt und Wohlstand
finden.

*) Erwähnung der falschen Maafsregeln, welche Frie,
drich II. in Ansehung des Trausitohandsls , der durch
Schlesien ging , ergriff.

§• H8.
Der Kolonialhandel endlich ist fürKoioni«u>a«,

einen Staat von Wichtigkeit , theils in so fern 1' ' ■

/



er diesem einen neuen Markt für den Ab¬
satz inländischer Produkte verschafft , theils
in so fern er ihn mit mancherley Produkten
versorgt , die solcher in Ermangelung des
Kölonialhandels durch äufsern Handel von
andern Nationen hätte beziehen müssen.

.§• 1T 9*
Befördert wird der Kolonialhandelselben zu be-

ßia«n. durch Anlage neuer Kolonieen,  und
durch Monopolien.

§ . 120.

Bev der Auswahl von Gegenden , wo
der Amagc Kolonieen angelegt werden sollen , entschei¬
den zu be-det vorzüglich der Umstand , dafs solche der
°b«ind'n natürlichen Beschaffenheit des Bodens zu¬

folge geschickt sind , Produkte hervorzu¬
bringen , welche dem Mutterlande fehlen *),
und dafs sie hinwiederum andere nicht her-
vorbringen , wroran das Mutterland einen
Ueberflufs besitzt . Denn aufserdem , dafs
dieser Umstand dem allgemeinen Zwecke
der Anlage von Kolonieen , nach Sitte der
heutigen europäischen Völker **) entspricht,
so dient er noch dazu , die Verbindung , wel¬
che zwischen ihnen und dem Mutterlande

' besteht , desto enger zu knüpfen.
*) Beispiele der Kolonieen in Westindien und anderer.
**) Der heutigen europäischen Völker , sag’ ich , denn

diese pflegen Kolonieen der blofsen Handelsvortheile
wegen anzulegen. Aeltere Nationen , wie die Grie-
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chen , italischen Völkerschaften , legten dagegen Ko-
lonieen an , um denjenigen Bürgern , welche im klei - *
nen schon übervölkerten Staate nicht mehr bestehen
konnten , Unterhalt zu verschaffen.

§ . 121.

Um das Gedeihen neuangelegter Kolo - Uefordenm-g
nieen zu befördern , bedarf es nicht der Vor- i,ens ncuejr
sorge der höchsten Gewalt. Nur ein ■Zu- KoI°“**"'
sammentreffen von den ungünstigsten Um¬
ständen kann jenes Gedeihen durch eigne
Kraft verhindern . In jedem andern Falle
werden Kolonieen , auch ohne besondere
Einwirkung der höchsten Gewalt , da sie
sich , wie jeder entstehende Staat im glückli¬
chen Zustande des Fortschreitens befinden *),
bald zu Wohlstand und Reichthum gelan¬
gen.

*) Daher erreichen neuangelegte Kolonieen in sehr
kurzer Zeit nicht blofs ihren Mutterstaat , sondern aia *
übertreffen ihn noch sogar . Das Beispiel der al¬
ten griechischen Kolonieen beweist dieses . Aehnli-
che Beispiele bietet die neuere Geschichte dar . —
In Kingston auf Jamaika herrscht ein gröfserer Luxus,
wie in London , in Domingo herrschte vormals gleich¬
falls ein gröfserer Luxus , wie in Paris . Der nordarae-
rikanische Landmann übertraf bald den grofsbritaa-
nischen an Reichthum und Wohlstand . — Die -Spar-
samkeit und Mäfsigkeit der Holländer wird auf dem

' Kap und in ihren andern Kolonieen vergebens ge¬
sucht . — Riga , eine Kolonie von Bremen , Hamburg
und Lübeck wird von letzterer Stadt nur durch einen
Meerbusen geschieden , über welchen man die Fahrt
in wenigen Tagen zuriicklegt . Aber dennoch findet
in Ansehung der Leichtigkeit des Erwerbs und der
ihr entsprechenden Ueppigkeit ein sehr grofser Un¬
terschied Siatt . Diese ist in der Kolonie bey weitem
giuher , als im Mutterlande , und es mögen noch



iü6

viele Jahre hingehen, bis beide hierin *uf einen Punkt
iu stehen kommen.

§. 122.
Monopolen Unter Monopolien,  welche in An-
»Ihandels , sehung des Kolonialhandels Statt linden,

versteht man solche , die dem einländischen
Kaufmanne vorzugsweise vor dem ausländü
sehen zugestanden werden . Sie sind in so
fern zweckmäfsig , als ohne sie der gröfsta
Theii der Vortheile , welche ein Staat vom
Kolonialhandel erwartet , wegfallen würde.
Ausschliefsende Privilegien aber , welche
in Ansehung des Kolonialhandels an einzel¬
ne Gesellschaften ertheilt werden , sind
nicht nur unnütz , sondern sogar schäd¬
lich *) .

*)  Beispiele der spanischen Besitzungen in Amerika , und'
des Handels , so wie solcher dahin getrieben wird.

§ • *25 .

Grundsatz Auch in Ansehung der Regeln , welche
Anwendung der . Regent zur Belebung der einzelnen

X" d" G» 11un g en des Handels zu beobachten
hat , findet derselbe allgemeine Grundsatz
Statt , den ich bereits früher in Rücksicht
auf Gewerbe (II. §. 57.) angezeigt habe. Es
ist der , dafs jederzeit die individuelle
Lage  eines Landes in Erwägung gezogen
werden müsse , wenn von der Beförderung
des einen oder andern Zweiges der Hand¬
lung die Rede ist. Steht zum Beispiel der
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Kunstfleifs und das Gewerbe einer Gesell¬
schaft noch auf einer sehr niedrigen Stufe,so dafs daselbst nicht einmal der innere
Handel in gehöriger Vollkommenheit betrie¬ben wird ; so ist es Pflicht des Gesetzgebers,
vor allem andern auf diesen sein Augenmerk
zu richten , und auf die aufsere  Handlung
wenig oder gar keine Rücksicht zu neh¬men *). Anders verhält es sich in einem
Staate , wo der innere Handel schon einenhohen Grad von Vollkommenheit ei'reichthat . Hier erfordert alsdann der äufsere
Handel die Sorgfalt des Regenten . Jedoch
nicht ohne alle Einschränkung , indem es
mehrere Stufen desselben giebt. Vom Zwi-
schenhandel,  als der höchsten Stufe des
äufseren Handels , könnte nur alsdann die
Redeseyn , wenn der auswärtige Kon¬
sumtionshandel  nicht mehr als Propre-handel , sondern als Aktivhandel betriebenwird . Gleiche Grundsätze finden in Anse¬
hung des Kolonialbandeis  Statt , da
auch letztere Gattung des Handels schon ei¬
nen sehr hohen Flor der Gesellschaft , wel¬
che ihn mit Vortheil betreiben soll , voraus¬setzt.

*) Es wäre denn , dafs der äufsere Handel , wie dies oftder Fall ist , mittelbar  auf den innerü Handelwirkte,

§ . 124.
Ein entgegengesetztesVerfahren würdein Ansehung des Ganzen dieselbe nacbthei- usea5““‘
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lige Wirkung hervorbringen , die eine zweck¬
widrige Begünstigung mancher Gewerbe (II.
§. 5o.) hervorbringt , wenn solche dem Zu¬
stande der Gesellschaft nicht angemessen
sind . Denn wir haben oben bewiesen (II. ,

5o.) , dafs das Streben der hervor - ,
bringenden Kräfte von Arbeit und |
Kapital  natürlicher Weise immer nach i
denjenigen Gewerben "hingeht , welche die
leichtesten Gewirine versprechen . Da nun
der innere  Handel leichtere und sichere¬

re Gewinne verspricht , als der äufsere,
der auswärtige Konsumtionshandel
leichtere , als der Zwr is ch en h a n de 1, der
Kommissionshandel *) endlich leich- >
tere als der Proprehandel;  so ist na- ;•
türlich , dafs die hervorbringenden Kräfte >
der Gesellschaft im natürlichen Zustande

der Dinge sich immer auf diejenigen Gat¬
tungen des Handels zuerst richten werden,
welche die leichtesten und gröfsten Gewin¬
ne versprechen . Wollte aber der Regent
durch gewaltsame Maafsregeln hierin eine
Störung bewirken ; so könnte dies nicht an¬
ders , als zum Nachtheile der Gesellschaft ;
ausfallen , indem bey gleichem Aufwande 1
hervorbringender Kräfte über dem klei¬
neren  Gewinn der gr öfsere  aufgeopfert
würde.

*) Manchen -wird diese Behauptung befremden, •wenn er i
den Glanz eines reichen Kaufmannshauses in Ham- j

bürg od«r London, welches Proprehandel treibt, mit
dem
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dem Kommissionshäncller in Riga oder St . Petersburg
vergleicht . Dennoch ist dieselbe wahr : DerReich-
tlium eines einzigen  Hauses ist gegen den
Wohlstand einer Menge einzelner Fami¬
lien nichts.  Dazu kommt , dafs bey Betreibung
desl ’roprebandels nicht aller Gewinn reiner  Gewinn
ist . sondern gröfstentheils als -K a p i talzins  gerech¬
net werden muls , indefs der Kommissionshändler sei¬
nen ganzen Gewinn für reinen Gewinn rechnen kann.
Oder mit anderen Worten : nicht )darum ist der grofse
Proprehändler reich , weil er Proprehandel treibt , son¬
dern weil er ein grolses  Kapital besitzt ; allein nur
darum lebt der Kommissionshändler im Wohlstände,
weil er sein Geschäft betreibt . — Immer ist der an¬
gehende Kaufmann eher Kommissionshändler , als er
Proprehandel treiben kann . Den Gang einzelner Pri¬
vatpersonen aber beobachten in dieser Hinsicht auch
ganze Staaten.

i ?-5-

So wiees indefs manche Gewerbe giebt , Annahme
i ' . . in _ n ° i r von vo~die der individuellen Lage der Gesellschaft rigenRCgei.

Eufolge , nur unbeträchtliche Gewinne ver¬
sprechen , und daher keine Begünstigung
verdienten , wenn nicht die Sicherheit
des Staats dabey interessirt wäre (II. §, 54 .) ;
60 giebt es auch gewisse Gattungen des Han¬
dels , bey welchen dieselben Grundsätze
eintreten . Vorzüglich ist dieses mit dem
Aktiv - und Zwischenhandel  der Fall,
in so fern beide Gattungen des Handels vom
sogenannten S e e h a n d el unzertrennlich
sind . Denn sehr oft ist die Unterhaltung
einer Kriegsflotte für die Sicherheit eines
Staats unumgängliches Bedürfnifs. Nie aber
wird solche einen hohen Grad von Vollkom¬
menheit erreichen können , wenn sie nicht
einen ausgebreiteten S e e h a n d e 1 zur Stü-

I
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tze hat . Daher ist es unter den angezeigten
Umständen Pflicht des Piegenten , den Ak¬
tiv - und Zwischenhandel  seiner Un-
terthanen , und so mittelbar ihren Seehan¬
del zu begünstigen , auch wenn es noch an¬
dere wichtigere Piandeiszweige gäbe , die in '
seinem Staate einer beträchtlichen Vervoll¬
kommnung fähig sind *) .

Aus dieser Ursache erfordert auch in Rufsland der Ak¬
tiv - und Zwischenhandel  die Aufmerksamkeit
der Regierung in einem vorzüglichen Grade , da ohne
denselben jenes Reich auf eine mächtige Kriegsflotte
nie mit vollkommner Sicherheit rechnen kann.

§ • * 26.

Mi«*!"1*1"* Noch sind gegenwärtig die Mittel zu J
untersuchen , die nicht blofs auf die Begün¬
stigung der einen oder andern Gattung von *
Handel , sondern auf seine Begünstigung im
Allgemeinen abzwecken , und auf die ein¬
fachste , wie auf die künstlichste Gattung des¬
selben einen gleich starken Einllufs äufsern.
Hierher gehört : die Einführung einer ;
guten Landes münze , die Vermeh¬
rung des Privatkredits, , und dieEr-
leichterung der Cirkulation.

i

§ . 127.

1. Landes- Den Begriff und den Nutzen des Gel-

>nû ' riff. des haben wir oben hinlänglich erörtert ‘
( §. 83-) * Noch ist vom blofsen Gelde \
eine ordentliche Münze  verschieden , I
Letztere hat vor jenem das zun) voraus , dafs
sie ihren innern Gehalt durch ein äunseres r.



Zeichen , oder durch einen Stempel ausge¬
drückt enthält *) . Dafs solcher vom Regen¬
ten darauf gesetzt werde, istnicht s chl e ck-
terdings  nothwendig **) . Eine jede an¬
dere Person , welche einen grofsen öffentli¬
chen Kredit besitzt , würde in dieser Hin¬
sicht die Stelle des Regenten zu ersetzen im
Stande seyn. Doch ist letzterer vorzüglich
zur Ausübung jener Garantie geschickt , weil
eine Privatperson das öffentliche Vertrauen
nie in dem Grade geniefsen kann,  wie der
Regent. Daher haben in den meisten neu¬
ern Staaten die Gesetze Privatpersonen von
dem Rechte , Münzen zu prägen,  oder
für ihren innern Gehalt Gewähr zu leisten,
ausgeschlossen.

*} So kann ein Volk schon sehr kultivirt seyn und Geld
besitzen , dem es gleichwohl an einer ordentlichen
Münze fehlt . Ein Beispiel dieser Art liefern die heu¬
tigen Chineser . Immer geht die Erfindung vom Ge¬
brauche des Geldes vor der einer geprägten Münze
voraus . Abraham erlegte den Kaufpreis für das ge¬
kaufte Land in edlen Metallen ; allein er bezahlte je¬
nen Kaufpreis nicht in geprägten Stücken , sondern
wog ihn dar . Erst in späteren Zeiten finden wir
im Oriente den Gebrauch ordentlicher Münzen . Die
ältesten Benennungen geprägter Münzen : As , Li¬
vre , Pfund , Mark , bestätigen die Wahrheit .obiger
Behauptung . Noch gegenwärtig wird eine Geldstra¬
fe vom .Reichskammergericht in Deutschland nicht
nach geprägten Stücken , sondern nachdem Gewich¬
te der edlen Metalle bestimmt . Eben so rechnet der
Britte nach Pfunden,  obwohl kein geprägtes Stück
mit dieser Benennung in seinem Lande existirt.

” ) In älteren Zeiten , da die Begriffe hierüber noch weni¬
ger bestimmt waren , finden wir in der That manche
Personen an der Prägung von MünzenTheil nehmen,.

I 3



denen man solches gegenwärtig nicht *ugestehen wür¬
de . So besafsen die Magistrate der meisten Städte i»,
Kurland , Livland , Esthland in den mittleren Zeiten
dieMiinzgerechtigkeit , und bey den deutschen Reichs¬
städten , und bey einem jeden , selbst dem unbedeu¬
tendsten deutschen Reichsstande , hat sich dies Recht
noch gegenwärtig erhalten.

§• I2 8-
N„u«n.  Geprägte  Münzen tragen viel dazu

bey , Handel und Verkehr zu erleichtern,
indem das weitläufige und beschwerliche
Wiegen der edlen Metalle , und die noch
beschwerlichere Untersuchung des innern
Gehalts derselben , dadurch unnöthig ge¬
macht wird. Wenn solche in dieser Hin¬
sicht , so vvie überhaupt in Hinsicht auf
Leichtigkeit des Umsatzes, ihren Zweck auf
die möglichst vollkommenste Weise errei¬
chen sollen ; so wird erfordert , dafs sie

ErfbrcJer- i . vorzugsweise nur aus edlen Metal-
m,i*‘ leri bestehen *) ;

2. nach dem wahren Werthe  der letz¬
teren , und folglich nach richtigem
zum Grunde gelegten Verhält¬
nisse zwischen Gold  und Sil¬
ber ausgeprägt seien **) ;

3. keinen zu grofsen,  und wenigstens
einen immer gleichen  Zusatz von
unedlen Metallen ***) ; so wie auch

4.  keinen zu grofsen Schlagschatz
halten ****) ; dafs sie endlich

5. weder zu voluminös,  noch zu
leicht  oder dünne *****) > und
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6 . auf eine solch « Art ausgeprägt seien,
welche das Beschneiden und Be-
feilen  derselben möglichst verhin-
hindert.

) *) Nur Scheidemünzen dürfen eigentlich aus uned¬
len Metallen geprägt werden . Wählt man letztere
auch zu der wirklichen Umlaufemünze ; so ist diese«
immer schon als ein Nothmittel zu betrachten , da
den unedlen Metallen eines der vorzüglichsten Erfor¬
dernisse vom Gelde : geringes Volumen , leicht«
Transportabilität u . s. w. abgeht.

Münzen müssen nach dem wahren VVerthf? der edlen
Metalle und nach richtigem Verhältnisse zwischen
Gold und Silber ausgeprägt seyn, weil , wenn die eine
Art edler Metalle , z . B . Gold , zu niedrig ausgeprägt ist,
der gröfsteTheil der im Lande kursirenden Goldmün¬
zen vom Ausländer aufgekauft und ausgeführt wird.
Ein kleiner Zusatz  unedler Metalle ist den Mün¬
zen nicht nur nicht nachtheilig , sondern sogar vor-

? , theilhaft , weil dadurch die schnelle Abnutzung der¬
selben verhütet wird . Nur ist hierbey die Regel zu
beobachten , dafs auf den Zusatz Rücksicht genom¬
men , und blofs der wahre Gehalt der Münze an ed¬
len Metallen durch das Gepräge ausgedrückt werde.
Ferner ist es gut , um den Kredit der Münze aufrecht
zu erhalten , jenen Zusatz immer unverändert zu
lassen.

«»»»■) p urc }j d as  Prägen wird das rohe Metall eben so, wie
jedes andere rohe Produkt , zu seinem Gebrauche
geschickter gemacht , und folglich veredelt.  Jene»

' Prägen kann aber nicht ohne Aufw an d an Arbeit
1 und Kapital  geschehen . Folglich erhält der Re¬

gent das Recht , eine Entschädigung für seinen Auf¬
wand zu fordern , und er findet solche darin , dafs er
einen gewissenTheil rohes Metall zurückbehält . Ein
jedes Münzstück , welches einem gewissen Quantum
roher Metalle von derselben Gattung an Werths
gleichgeschätzt wird , enthält daher nicht das völltf
Gewicht jene » Metalls , sondern ist billiger Weise et¬
was leichter . Denjenigen Theil , welchen man am
Gewichte yermifst , und welchen der Regent für di«

1 Münzlcosten zurückbehäk , nennt man den Sehlag-
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ach atz . Letzterer hat auch zugleich den Nutzen,
dafs er das Einschmelzen der Münzen verhindert.
Nur findet in Ansehung desselben die Rege ) Statt,
dafs er nicht vom Regenten als eine Erwerbquelle
benutzt werden müsse , weil dies , wo nicht gerade
schädlich , doöh gewifs ohne bedeutenden Nutzen ist.

Zu grofse  und d i ck  e Münzen sind dem Verkehr
hinderlich , und erschweren den Austausch von Geld
und Gütern . Zu kleine  oder zu dünne  Münzen
können leicht verloren oder zerbrochen werden . —- Im
barbarischen Mittelalter herrschte allgemein die üble
Gewohnheit , Münzen so dünne als Papier zu prä¬
gen ( Brakteaten ) . Es galt daher für eine wichtige
Erfindung , als man ' zuerst wieder darauf verfiel, dicke¬
re Münzen zu schlagen . In der That erhielten auch
die ersten Münzen dieser Art von der genannten wich¬
tigen Eigenschaft ihren Namen . Man nannte sie:
Grösst Touronenses,  und der noch jetzt beste¬
hende Name : Groschen , hat in jener Benennung sei¬
nen Grund.

§ • I2 9-

, .v«B,eh. Die Vermehrung des Privatkre-
^ - dites ist in Beziehung auf den Handel

von noch gröfserer Wichtigkeit , als in Be¬
ziehung auf Gewerbe . Denn dort kommt
es nicht blofs auf einen niedrigen  Zins

t an , welcher zum Theil als die Folge des
allgemeinen Zutrauens betrachtet werden
mufs ; sondern noch mehr auf dies unmit¬
telbare Zutrauen selbst , indem dasselbe
-’bey Abmachung einer Menge kaufmänni¬
scher Geschäfte dieStelle der wirklichen
Zahlung  vertritt . Daher ist es Pflicht des
Regenten , den Privatkredit  als Beför¬
derungsmittel der Handlung auf alle mögli¬
che Weise zu vermehren . Die Grundsätze,



nach welchen er hierbey ‘zu verfahren hat,
sind übrigens dieselben , welche wir bereits
früher erörtert haben . ( II. 70 u .folgg .) .

§ • * 3o.

Endlich kann man die Erleichterung 5. ne«,.!.-
und Vermehrung  des Geldumlaufes noch GeMutnlau-
als ein vorzügliches Beförderungsmittel der lM‘
Handlung überhaupt betrachten . Erleich¬
tert  wird derselbe durch eine unter öf¬
fentlicher Autorität errichtete Anstalt , wel¬
che man eine Girobank *) nennt . Hier G=rob*»k.
legt der bemittelte Kaufmann einen Theil
seines baaren Geldes unter dem Schutze des
Regenten nieder . O elfen fliehe Beamte füh¬
ren darüber Buch und R.echnun <r , und statt
der eben so mühsamen als unsicheren
Zahlungen in baarem Gelde , werden zwi¬
schen den Bankinteressenten ihre gegensei¬
tig zu machenden Zahlungen am Bankkapi¬
tale eines Jeden blofs ab - und zuges ehrie-
ben.

*) Beispiele der Girobanlien in Genua, Amsterdam, Ham¬
burg , Venedig u. s. w.

§• I 3 1*

Wenn eine .Girobank ihren Endzweck Erfordern»-
se einer

auf die vollkommenste Weise erreichen soll ; ci.obank.
so wird erfordert : 1. dafs solche das ihr an¬
vertraute Geld mit möglichster Sicherheit
gegen Brandschäden , Beraubung u. s. w. be-
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wahre ; 2. dafs letzteres niemals als Eigen¬
thum des Staats , sondern immer als heili¬
ges Privateigenthum betrachtet werde ; dafs
5. das Ab - und Zuschreiben  auf die
einfachste und leichteste Weise geschehe,
und endlich 4* die Einlage und Zurück¬
nahme des Geldes mit wenigen Kosten und
ohne Weitläuftigkeiten bewerkstelligt wer¬
den könne.

§ . i32.

Papiergeld. Erleichtert  nicht blofs, sondern
wirklich beschleunigt und vermehrt
wird der Geldumlauf , wenn der Regent die
Masse des umlaufenden baaren Geldes durch
Hinzufügung eines neuen Werthzeichens,
welches die Stelle des baaren Geldes voll¬
kommenvertritt , vermehrt . Hierzu ist nichts
tauglicher , als ein unter öffentlicher
Garantie  in Umlauf zu setzendes Papier¬
geld , wovon wir bereits früher geredet ha¬
ben (§. 150.). Doch findet in Ansehung vom
Gebrauche desselben , als eines Beför-
deru 'ngsmitttels der Handlung,  ei¬
ne grofse Einschränkung Statt , indem es nur
in solchen Staaten mit wahrem Nutzen in
Umlauf gesetzt werden kann,  welche sich
noch im glücklichen Zustande des Fort-
schreitens befinden . In einem Staate hin¬
gegen , der keiner beträchtlichen  Ver¬
vollkommnungmehr fähig ist,und wo Volks¬
zahl , Ackerbau , Künste und Handlung
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selben eine hohe Stufe erreicht haben , -wird
eine beträchtliche Summe Papiergeld , wel¬
ches der Regent in Umlauf setzt , keinen
andern als einen gerinfügigen und vorüber¬
gehenden Vortheil stiften . Desto fühlbarer
aber und dauernder wird der Nachtheil aeyn,
welchen es unter den genannten Umständen
Verursacht. Es wird solches nämlich die
Preise der Dinge unnatürlich erhöhen , und
allen denjenigen Personen , die von einem
in baarem Gelde angesetzten Einkommen
leben , den empfindlichsten Schaden zu¬
fügen.

Jedermann wird sich erinnern , welches Schicksal da»
Papiergeld in Frankreich erfuhr. Indefs wäre es grund¬
falsch, wenn man jenen üblen Erfolg einzig und
allein den ungeschickten Maafsregeln der damali¬
gen Regierung zuschreiben wollte. Kein Land auf
der Erde war zufolge seiner ökonomischen Lage wohl
weniger dazu geschickt, grofse Summen Papiergeld
ohne Nachtheil in Umlauf zu setzen , als Frankreich
beim Anfänge der Revolution. — Mit Oestreich hat
es beinahe dieselbe Bewanduifs, und in der That
hat dessen Papiergeld gleichfalls nicht das beste
Schicksal erfahren. Was hingegen Rufsland und
den nordamerikanischen Freistaat betrifft ; so mufs-
ten daselbst die Wirkungen des Papiergeldes weni¬
ger nachtheilig seyn, weil sich jene Länder noch im
glücklichen Zustande des Fortschreitens befinden.

Englands Beispiel dient keineswegs zur Widerlegung
meiner Behauptung. Bey der ersten Einführung des
Papiergeldes war jenes Land in der That noch im
Fortschreiten begriffen. Seitdem hat sich seine Lage
beträchtlich geändert. Wieviel aber auch das Papier-
geld von seinem Werths verloren, brauche ich wohl
kaum zu bemerken. In dem gegenwärtigen Augen¬
blicke würde es gewifs für England dergröfsteGewinn
sevn, wenn es sich von einem Theile seines Papier¬
geldes losiuachen könnte.
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§ • i33.

g.u.ibank. Zur  Aufrechthaltung vom Real¬
kredite des Papiergeldes ist eine öf¬
fentliche Anstalt nothwendig , in welcher
der Besitzer desselben solches jeden Augen¬
blick gegen andere Stücke Papiergeld oder
gegen baares Geld umsetzen kann . Man
nennt eine Anstalt dieser Art eine Bank -,
und zwar zum Unterschiede von andern
Banken eine Zettelbank.  In Beziehung
auf letztere führt wiederum das Papiergeld
nicht selten den Namen von Bankozet-
teln.

i34.
Erfordernisse Der Umtausch , der alten Banko-

zettel gegen neue *) und ihr  Diskonto
mufs bey dem Geringsten im Publikum oh¬
ne Anstand und Schwierigkeit geschehen.
Die zu diesem Geschäfte angestellten Beam¬
ten dürfen nicht vergessen **) , dafs sie im
Namen ihres Regenten keine Wohltbat er¬
weisen, sondern eine blofse Verbindlichkeit
erfüllen , nämlich die des Schuldners gegen
seinen Gläubiger . — Ein entgegengesetztes
Verfahren kann in Ansehung vom Realkre¬
dite des Papiergeldes unmöglich etwas an¬
ders , als eine nachtheilxge Wirkung her¬
vorbringen.

*) In der Staatswirtbschaft hangt der Erfolg grofserMaafs-
regeln oft von kleinen Ursachen ab. Dieser Grund-
•at* ist auch inBeaiehung auf dieZettelbanken wahr.
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Sehr viel kommt , um den Kredit des Papiergelde»
aufrecht zu. erhalten , darauf an , dem Publikum Ge-

legenheit zu verschaffen , immer neue Zettel gegen,
alte zu erhalten . Unser eignes Land liefert ein Bei¬
spiel zur Bestätigung jenes Grundsatzes . Hier verlie¬
ren alte Bankozettel gegen neue im Umwechseln oft
von ein bis zehn Procent . Der Bauer nimmt zerris¬

sene Bankonoten gar nicht , und dasselbe ist mit al¬
len Einwohnern in den Ostseeprovinzen der Fall.

Daher leistet ein Officiant , der sich beim Diskonto

des Papiergeldes gegen das Publikum illiberal und
schwierig beträgt , seinem Regenten , wie er vielleicht
irrig glauben mochte , nicht nur keinen Dienst , son¬
dern erbeweist demselben einen sträflichen Ungehor¬
sam , indem er seinem Befehle : den Kredit de»

Papiergeldes aufrecht zu erhalten,  schnur-
atracks entgegenhandelt.

§ • 135 .

V erfäls chte  Bankozettel ist der Re - v̂ «»**
Ansehung

gent nach strengem Rechte eben so wenig falscherB«*
einzulösen verbunden , als dies mit einem kozeU*1’
Privatmanne der Fall seyn kann , welchem
man einen falschen Wechsel präsentirt . Je¬
doch handelt jener nicht nur grofsmüthig,
sondern auch weise,  wenn er hierin vom

strengen Rechte keinen Gebrauch macht.
Denn das Risiko , einen falschen Bankozet¬
tel statt eines ächten zu bekommen , und so

der Gefahr ausgesetzt zu seyn , die ganze
Summe zu verlieren , erregt beim Publikum
immer ein. dem Werthe der Bankozettel

sehr nachtheiliges Mifstrauen *) .

*) Vergleich der liberalen Grundsätze , welche in dieser
Hinsicht bey den russischen Banken herrschen , mit
den illiberalen Grundsatzes anderer Länder.
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S- '3«.
Heiligkeit Hat einmal eine Gattune Papiergeld inone « einmal ty X O

«■ingeführten einem Staate durch mehrjährigen Gebrauch
?trs'ld"'einen hohen Grad von Zutrauen erhalten,

und ist dasselbe durch die Länge der Zeit
gleichsam in den Augen des Publikums ge¬
heiligt worden ; so würde es sehr nachthei¬
lig seyn , dasselbe zu vernichten , und an
sdine Stelle eine andere Gattung zu setzen.
Denn da sein ganzer Werth nur auf der öf¬
fentlichen Meinung beruht ; so mufs ;ede
Unternehmung , die diese öffentliche Mei¬
nung verletzt , als dem Werthe des Papier¬
geldes selbst schädlich betrachtet werden.
Unstreitig aber ist das öffentliche Zutrauen
einer neuen Gattung von Papiergeld jeder¬
zeit weniger günstig, als der bisher gewöhn¬
lichen . — Ueberdies läfst sich kein genug-
thuender Grund denken , der eine solche
Maafsregel , wie die Vernichtung des bisher
Üblichen Papiergeldes rechtfertigte . Ist es
nämlich damit auf Verhütung von Verfäl¬
schung der Bankozettel abgesehen ; so läfst
sich dieser Zweck um Vieles leichter durch
gröfsere Wachsamkeit erreichen . Sollen
aber blofs die alten abgenutzten Bankozettel
aus dem Umlaufe gezogen und durch neue
ersetzt werden ; so ist hierzu keineswegs
nothwendig , dafs letztere auch eine neue
Form erhalten *) . In jedemFalle , derZweck
mag seyn , welcher er will , verdient jede
andere Maafsregel vor der Maafsregel der
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Vernichtung des gewöhnlichen Papiergel¬
des den Vorzug **) .

Nur in dem Falle ist di#Abänderung der Form derBan-
kozettel als eine nothwendige Maafsregel zu betrach¬
ten , wenn man in dieser Form selbst etwas Mangel¬
haftes entdeckt. So muls man an unsern Bankozet-
teln von fünf R. billig das tadeln , dafs die Nummer»
an solchen Stellen stehen , welche sich beim Zusam¬
menschlagen der Zettel gerade zuerst abnutzen.

**) Es ist keinem Zweifel unterworfen, dafs di# häufigen
Veränderungen der Form des Papiergeldes während
der Revolution in Frankreich sehr viel dazu beigetra¬
gen haben , dessen Kredit zu schwächen.

§• *37-
Damit die Bank niemals in den Fall . SoitP ffii

einen hin
komme , das Diskonto der präsentirten Zet -r liinglUhert1 . . . .1 Vorrath haa-tel zu verweigern , müssen von ihrer ersten renG .id.t
Gründung an sogleichMaafsregeln getroffen
werden , um die an baarem Gelde erforder¬
lichen Summen herbeizuschaffen . Aus eben
dieser Ursache darf die Summe des in Um¬
lauf gesetzten Papiergeldes gegen die Sum¬
me des in einer Gesellschaft cirkulirenden
haaren Geldes nicht zugrofs seyn , weil sonst
die kräftigsten Maafsregeln , welche der Re¬
gent erwählte , nicht hinreichen würden,
den Kredit des Papiergeldes aufrecht zu er¬
halten.

■§. »38.
Alle auf Leitung und Begünstigung des Komme««-

Handels abzweckenden Geschäfte sind ent -*9”' 81'1**
weder einem eignen Kollegium , dem Kom¬
merzkollegium  untergeordnet , au des-



sen Spitze der Komm erzminister als Präsi¬
dent steht , oder sie sind mit den Geschäl¬
ten , welche die Vervollkommnung des
Ackerbaus und der Gewerbe zum Gegen¬
stände haben , vereinigt , und der Direktion
eines gemeinschaftlichen Kollegiums von ?
willkühriicher Benennung überlassen.

( § • * 39 -

®"ml' ie‘ Die bey einem solchen Kollegium an-
Kommerz- J  D

toii.siums. gestellten Beamten müssen die Theorie
des Ackerbaus , der Gewerbe und der Hand - ;

lungen auf den Instituten des öffentlichen
Unterrichts erlernt haben , und wo möglich ;

auch einige praktischeKenntnifs davon besi- [
tzen , wenn sie das ihnen Uebertragene mit

wahrem Nutzen für den Staat verwalten j
sollen. ;

§. i4o. |
Alle Gesetze, welche sich auf dasKom - j

merz beziehen , können von den übrigen I

Landesgesetzen abgesondert , und in einen j

eigenen Kodex  zusammengetragen wer- |
den , welcher alsdann den Kommerzko-  }
d e x bilden würde ; gerade so, wie sich ein
eigner Ackerbau - und Fabrikkodex denken
läfst.
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JE Finanzpolitik ( Finanzgesetz¬
gebung ) .

§•

In dem vorhergehenden Abschnitte die- Besriff?•*ö  Finamzwii-ses zweiten Bandes war von den verschiede - semchaß*
nen Mitteln die Rede , welche der höchsten
Macht zu Gebote stehen , um den Natio¬
nalreichthum zu vermehren.  Jetzt
liegt mir noch ob , die Grundsätze zu ent¬
wickeln , welche der Regent befolgen mufs,
wenn es ihm darum zu tbunist , sich von
jenem Nationalvermögen denmög-
lichst gröfsten Theil au f die für
seine Unterthanen am mindesten
beschwerliche Weise zu verschaf¬
fen , und solchen zweckmäfsig an«
zuwenden.

Der Inbegriff der hierher gehörigen Re¬
geln ist es, was man unter Fin anzp olitik
versteht.

§ • 142.

Diesemnacli hat die Finanzpolitik die folgen,<ti«1 tr 1 A , _ r  aus ieneiaErwerbung , Vermehrung  und V er - BegnSeber-
waltung  derjenigen Güter  und F,in - ^1IleU6twe,’
künfte  zum Gegenstände , deren der Re¬
gent bedarf , um damit die Staatsausgaben
zu bestreiten . Jene Güter und Einkünfte
sind indefs nicht immer dieselben . Entwe¬
der sie unterscheiden sich gar nicht von den
übrigen Gütern und Einkünften , in deren



Besitze sich Privatpersonen befinden ; oder
sie sind von einer ganz eigenthümlichen Na¬
tur , welche es unmöglich macht , dafs sie
ein Eigenthum der einzelnen Staatsbürger
werden können . Im ersteren Falle sind es
Grundstücke  oder Kapitale  irgend
einer Art , im zweiten Falle versteht man
darunter Geldstrafen , Konfiskatio¬
nen , Regalien , Steuern und öffent¬
liche Anleihen.

Um diejenigen Grundstücke , welche
dem Regenten als Staatseigenthum ange¬
wiesen werden , von den Ländereien der
Privatpersonen zu unterscheiden , werden
solche mk dem Namen Domainen *) be¬
zeichnet.

*) Ich ;habe wohl nicht nöthig , zu bemerken , dafs man
Domainso  niemals mit den Privetgütem  eine*

Regenten verwechseln mufs . Von letzterer Art sind
*. B. die Familiengüter  der Regenten in monar¬
chischen Staaten.

§ • *43 -

Verschiede- Ich fange mit Untersuchung der ersten

V ^T ' Quelle von Staatseinkünften , nämlich der

künften . D omainen  und andern Kapitale

an . Die Sitte , Güter dieser Art dem Re¬
genten zur Bestreitung der Staatsausgaben
anzuweisen , ist schon sehr alt. Man findet
solche bereits bey den Hebräern , Grie¬
chen und Römern *) . In dem Mittel-
alter machten Domainen fast die einzige

Quelle
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Quelle der Staatseinkünfte aus , und auch
noch gegenwärtig findet man deren gewöhn¬
lich bey den gebildetsten Nationen der Er¬
de **) . ‘In der That kann man nicht läug-
nen , dafs die Domainen nicht sehr vielEm-
pfehiungswiirdiges hätten . Sie sind im Gan¬
zen immer das leichteste und einfachste
Mittel , den Staatsbedürfnissen zu Hülfe zu
kommen . Auch verdient noch vorzüglich
in Ansehung ihrer bemerkt zu werden , dafs
sie dem Staate ein beträchtliches Einkom¬
men verschaffen können , ohne den Unter-
thanen die mindeste Last zu verursachen.
Doch ist von der andern Seite mit ihnen
auch der Nachtheil verbunden , dafs sie das
Nationalvermögen iin Ganzen vermindern,
indem Güter , die sich im Besitz des Re¬
genten befinden , fast niemals so viel eintra¬
gen , als solche , welche der Privatmann
benutzt . Dieser Nachtheil ist überdies um
so bedeutender , je mehr sich der Staat,
wo es Domainen giebt , dem Zustande ei¬
ner stillesteheridenGesellschaft nähert ***) .
Doch dem sey , wie ihm wolle ; so viel
bleibt immer ausgemacht , dafs sich ein Staat
jederzeit glücklich schätzen mufs, wenn er
einen beträchtlichen Theil der öffentlichen
Ausgaben mit Domainen zu bestreiten imStande ist.

*) Fast alle berühmte Gesetzgeber des Alterthums, -wie
7-  B . Moses , Romulus u - s . w . , welche auf 'ser einer
Civilgesetzgebung ihrem Volke auch eine Staatsver-

K
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Fassung gaben , behielten in der allgemeinen Lander-
verlheilung immer einen Theil derselben dem Regen¬
ten zur Bestreitung der Staatsausgaben vor.

Unter den heutigen europäischen Rationen ,besitzen
die Engländer allein keine Domainen.

***) In dieser Rücksicht konnte es für einen kleinen sehr
bevölkerten Staat unter einem Zusammentreffen be¬
sonderer Umstände vielleicht vorteilhaft seyn , die
Domainen zu veräufsern . Doch wird der Fall , wo
dieses wahrhaft nützlich wäre , immer äufserst sehen
Vorkommen.

Um von den Domainen den möglichstÜenuizuag

,, dtr  gröfsten Nutzen zu ziehen , giebt es kein bes-Duinanien. D '  O

seres Mittel, als solche zu verpachten *).

Die Sorge für diese Verpachtung der
Domainen , so wie alle Geschäfte , die zur
Oberaufsicht über dieselben gehören , müs¬
sen einem eigenen Departement des Finanz¬
kollegiums übertragen seyn.

*) Die Grunde , welche der Verpachtung der Domäinen»
vor der Verwaltung , einen entschiedenen Vorzug ge¬
hört , sind dieselben , die in Ansehung der Fabriken
Statt finden , welche für Rechnung des Regenten ar¬
beiten . Die eigene Administration erfordert nämlich
grol 'se Gehalte für die dabey angestellten Officiamen,
und verringert den Ertrag , weil jene Öfficianten nicht
bey dem gröfseren oder kleineren Ertrage interessirt
eind . Merkwürdig sind die Erfahrungen , die man
im Preufsischen über diesen Gegenstand angestellt
hat . Hier war , wie fast überall in altem Zeiten , die
Verwaltung der Domainen üblich . Letztere gaben
daher einen unbedeutenden Ertrag . Na .ch Einfüh¬
rung der Verpachtung aber stieg der Ertrag sogleich
auf ’s Doppelte , oder sogar auf ’s Dreifache , und
seitdem noch immer im Steigen begriffen.
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Was die Benutzung der andern Kapi - Ander»
tale betrifft , welche der Regent manchmal K“p,u1 *'
besitzt *) ; so ist es unmöglich , darüber all¬
gemeine Tiegeln zu geben . Alle diese Re¬
geln hängen vielmehr von besonderen Um¬
ständen ab.

*) So x.  B . faesaCs die ehemalige Börner Regierung Geld*
kapitale , die in auswärtigen Ländern belegt waren.
Die Einkünfte , welche sie hiervon bezog , wurden
zur  Bestreitung der öffentlichen Ausgaben ange¬
wandt . — Auch fehlt es nicht an Beispielen , dafs
Regierungen ihre Kapitale im Handti und Manufak¬
turen ardegten , Unter andern thaten dies die Medici«
im vormaligen Florenxv Inde'/s mufs man bemerken,
dafs letztere Maafsregel höchstens nur in einem klei¬
nen Staate anwendbar ist . Jeder größere Staat wür¬
de dabey nicht nur nicht gewinnen , sondern sogarnoch verlieren.

§ • » 40 .

Die zweite Klasse von öffentlichen Ein - iu5ai«.
künften begreift solche , welche der Regent
ausschliefsend zu besitzen , vermag . Hiermüssen wir Zuvörderst

die Regale
Untersuchen.

Man versteht darunter gewisse Rech » ,
te , Güter und Einkünfte , die sich
ohne Maohtheil des Ganzen nicht
in den Händen von Privatpersonen
befinden könnten,

K 2
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§ • 1 -i -7‘

Zufolge dieser Definition , welche die
eigentlichen Regale genau charakterisirt,
■wird es nicht schwer seyn , die im gemei¬
nen Leben oft uneigentlich mit in jener Klas¬
se begriffenen Regale von denselben zu un¬
terscheiden . Unter uneigentlichen Regalen
nämlich verstehe ich solche Einkünfte , de¬
ren ausschliefsenden Besitz sich der Regent
■willkührlich Vorbehalten hat, ohne dafs die¬
ses , der Natur jener Einkünfte nach , das
öffentliche Beste erforderte *) .

Von dieser Art ist z . B . das im Preußischen übliche

Salpeterregal , zufolge dessen von den Mauern der
Bauerhäuser die sich daselbst erzeugende mtreuseEr-
de von Zeit zu Zeit abgeschabt wird . Ein für die

XJnterthanen drückendes Begal , dessen unbedeuten¬
de Vortheile für den Fiskus, , mit den Unbequemlich¬
keiten , die es den Unterthanen verursacht , in kei¬
nem Verhältnisse stehen.

Auch das Brannteweinregal , so wie 'es in Rufsland Statt

findet , gehört in die Klasse uneigentlicher Regale.

§ • » 48 .

Unter den eigentlichen Regalen ver¬
dient das Bergwerkregal den ersten Platz.
Die Schwierigkeit der Unternehmungen,
welche den Bergbau zum Zwecke haben , die
grofsen Vorschüsse , welche sie erfordern,
die Ungewifsheit ihres Erfolgs — alles dies
sind Gründe , welche dem Regenten ein
hinlängliches Ptecht geben , und ihm sogar
die Pflicht auflegen , von der Betreibung
des Bergbaus seine Unterthanen auszuschlie-
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fsen *) . Gesetzt , dafs der Bergbau ga-oz
frey wäre , so würden daraus tausend nach-
theilige Folgen entstehen . Ein Haufen ge¬
winnsüchtiger Projektmacher würde -die Be¬
treibung desselben unternehmen , ohne die
erforderlichen Kenntnisse und Kapitale zu
besitzen . Man würde sich begnügen , nur
die am Tage liegenden Erze auszugraben,
ohne tief In ’s Innere zu dringen . Da es
iiberdem nicht selten geschieht , dafs eine
Ader unter dem Gebiete mehrerer Grund¬
besitzer fortläuft ; so würde der Entdecker
derselben , als blofser Privatmann , gezwun¬
gen seyn , ihre weitere Verfolgung jaufzuge-
ben , du hingegen der Regent in einem sol¬
chen Fallö , als Eigenthümer der Grube,
einen Machtausspruch thun kann.

Ich brauche kaum zu bemerken , dafs es besonderer
Umstände halber Ausnahmen von dieser Regel g-eben
kann . Dieses ist z.  13. der Fall in unserm Lande.
Hier sind die rohen Metalle in einem so grofsen Ueber-
flu5se vorhanden , und ihre Gewinnung ist 60  leicht,
dafs es zwecklos seyn würde , den Bergbau zu einem
Regal zu machen,

§ • j 49 -

In einem Lande , wo die aus den Berg¬
werken zu ziehenden Einkünfte beträchtlich
sind , müssen sich alle Geschäfte , die zur
Betreibung des Bergbaues gehören , unter
der Aufsicht eines besondern Depar¬
tements  vom Finanzkoüegium belinden.

Beispiel des Oberbergkoilegiumsim Hannoverschen u.s.vr.

ß r̂gkolle-
num.
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Das Recht der Aufsuchung von
Edelsteinen , von Bernstein *) u . s. w.
muls beinahe nach eben denselben Grund¬

sätzen beurtbeilt werden , wie das Bergwerks¬
regal . Gewöhnlich sind die Vortheile,
welche die Aufsuchung dieser Mineralien
einem Privatmann verschallen kann , unbe¬
deutend . Sie erhalten nur dadurch einige
Wichtigkeit , dafs sie dem Regenten zum
ausschiiidsenden Besitze Vorbehalten wer¬

den . Und selbst in diesem Falle mufs bey
der Aufsuchung derselben mit einer gewis¬
sen Mäfsigung verfahren , und nicht eine
zu grofse Menge jener Produkte auf einmal
im Umlauf gebracht werden , wodurch sonst
unfehlbar ihrem Preise geschadet werden
würde . -— Setzen wir dagegen , dafs ohne
Rücksicht auf jene zu beobachtenden Vor-
6ichtsmaafsregeln das Recht , Edelsteine zu
suchen , dem ganzen Volke überlassen wäre;
so würde die Habsucht der Spekulanten
keine Grän 'zen kennen . Man würde plötz¬
lich eine grofse Menge von Edelsteinen in
Umlauf bringen , den Preis derselben da¬
durch herabsetzen , und in kurzer Zeit ih¬
ren Vorrath gröfstentheils erschöpfen.

*) Das Bernsteinregal kömmt in Preulsen vor. Beispiels
des Edelsteinregals findet man in Portugal , iu ver¬
schiedenen ostindischen Staaten u. s. w,
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§•

Audi das  Postregal  gehört in die p°!!"e£-
Klasse wirklicher Regale . Zum Unterhalt
der Posten ist der Regent weit mehr ge¬
schickt , als irgend ein Privatmann . Ein¬
richtungen dieser Art erfordern weitläufti-
gere Verbindungen , oft selbst mit auswär¬
tigen Staaten , als man bey einem Privat¬
manne  vorausseizen kann . Ueberdem liifst
es das eigenelnteresse in diesem Falle , eben
so wie das Interesse eines Privatunterneh¬
mers , welches genau mit dem guten Unter¬
halte der Posten verknüpft ist , erwarten,
dafs diese auch jederzeit in einem guten Zu¬
stande unterhalten werden.

Da die Vortheile , welche die Posten
dem Publikum verschaffen , sich gewöhn¬
lich nur auf die reichere Klasse einschrän¬
ken ; so ist es nicht unbillig , ein beträchtli¬
ches Porto zu fordern ; dergestalt , dafs nach
Abzüge aller Unterhaltungsunkosten noch
ein reiner Ertrag übrig bleibt . In der That
sehen wir , dafs in den meisten europäischen
Staaten die Posten einen nicht unbedeu¬
tenden Gegenstand für den Fiskus ausma-
eben *) .

Vorzüglich ist das in unserm Lande der Fall . Hier be¬
merkt man nicht selten , dafs ein einziges Handels¬
haus monatlich tausend Rubel und mehr an die Post
bezahlt . Dafs aber von einer solchen Summe immer
ein grofser Theil als reiner Gewinn betrachtet werden
müsse , versteht sich von selbst.



Mtuureg *! .

■Waldreg*! .

§. 152.
• Das vierte Regal ist das Münz regal.

Man versteht darunter das Recht , Münze
zu schlagen , und einen Theil von dem durch
das Gepräge ausgedrückten Metall werth zur
Erstattung der Münzkosten als Schlagsatz
zurückzubehalten , da die geprägte Münze
von einem gröfseren Nutzen im Gebrauche
ist , als das rohe Metall , und da , um ihr
diesen gröfseren Gebrauchswerth zu ver¬
schaffen , hervorbringende Kräfte erfordert
wurden ; so ist eine verhältnifsmäfsige Ent¬
schädigung nicht unbillig . Man mufs den
Regenten in der Ausübung des Münzregals
ganz wie den Unternehmer einer grofsen
Fabrik betrachten . Aus der angeführten
Ursache darf man es sogar nicht einmal ta¬
deln , wenn der Schlagsatz noch einen rei¬
nen Gewinn enthält . Doch , versteht sich,
mufs dieser Ueberschufs nie zu grofs seyn;
er würde sonst dem Kredite der Münzen,
und folglich auch der Leichtigkeit des Ver¬
kehrs , beträchtlich schaden . Hierdurch,
würde zugleich der Staat im Ganzen unver-
hältnifsmäfsig mehr verlieren , als die öffent¬
liche Kasse gewinnen könnte *) .

*) Wirklich Hat man dies nicht selten in solchen Staaten

gesehen , welche das Münzregal mifsbraucluen , wie
z. B. im Freufsischeu Staate.

§• i53 . ‘
Mehrere Politiker haben auch den aus-

schliefsenden Besitz der Waldungen als
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ein eigenes Piegal vorgeschlagen . Doclx
seheint es, dafs ein solches Piegal höchstens
nur in einem sehr kleinen Staate , wo der
Mangel am Holze schon sehr fühlbar wird,
Statt finden könne . ln jedem gröfseren
Staate wird es vortheilhafter seyn , dafs die
Waldungen sich wie andere Güter in dem
Besitze von Privatpersonen befinden *), und
der Regent nur die Aufsicht über die Forsten
nach den oben in der Abhandlung -über
Forstpolitik angeführten Regeln ausübe.
Was vollends manche sehr ausgedehnteStaa-
len, die noch im Ganzen einen groben Vor¬
rath von Waldungen besitzen , betrifft ; so
kann in denselben ein Forstregal auf gar
keine Weise Statt finden **) .

*) Die meisten Guter sind von der Art , dafs es vortbeil -r
hafter für den Staat ist , wenn sie in dem Besitze von
Privatpersonen , als im Besitze der höchsten Gewalt
sind . Nie wird etwas so sorgfältig benutzt , und so
gut in Ordnung gehalten , was eine Gerneinheit ist,
als dasjenige , was ein Einzelner besitzt . Diese Grund«
eätze gelten gleichfalls von den Waldungen . Dazu
kömmt , dafs die Verwaltung derselben , wenn sie
durch den Staat ausgeübt werden sollte , beträchtli¬
che Kosten verursachen würde.

So z. B. würde es lächerlich seyn , unserer Regierung
Vorschlägen zu wollen , die Benutzung der W <|ldun«
gen in ein Piegal zu verwandeln.

§. *54.
Fast eben die Grundsätze, " welche in

Ansehung des Waldregals Statt finden, sind
auch in Ansehung des Jagd- und  Fisch-
regafs  wahr . Da sich Fische und Wild-

Jagd - tnU
Fischrfgal.



pret eben so , wie Holzungen , nicht immer
in einem richtigen Verhältnisse mit ihrer
jährlichen Verzehrung wieder erzeugen ; so
ist billig , dafs die Regierung eine Aufsicht
über diese Verzehrung führe , um solche so
viel als möglich mit der Wiedererzeugung
in Gleichgewicht zu setzen . Aber die Be¬
nutzung der Jagd und des Fischfanges als
ein Regal der Regierung ausschliefsend vor¬
zubehalten , würde gleich falls höchstens nur
in einem kleinen , sehr übervölkerten Staate
angehen können *) .

*) Rufsland besitzt auch an Wildpret und Fiseben noch
immer einen grofsen Ueberflufs . Doch wird in Anse¬
hung letzterer schon von Jahr zu Jahr eine Verminde¬
rung bemerkbar Glaubwürdige Männer haben mich
versichert , dafs der Fischfang an der niederen Wolga,
den Landesgesetzen zuwider ., mit einer grofsen Ver¬
schwendung gerrinben , und eine beträchtliche Menge
Hausen blofs der Blase wegen getödtet wird , deren
Fleisch nachher unbenutzt an dem Ufer liegt und ver¬
fault.

§ • *55 .

Ärwifcunas Aufser den bisher abgehandelten eigent-
*ei*Re™iie^ c îen  egalen giebt es, wie ich schon oben

bemerkt habe , noch andere nicht unbe¬
trächtliche Einkünfte , deren ausschlielsen-
der Besitz dem Regenten oft uneigentlich
unter ; dem Namen von Regalen zugeeignet
wird . Von dieser Art ist das Salzregal,
Brannteweinregal , das Kartenmo-
rtopol u. s.  w . In so weit der Verbrauch der
Produkte , deren Monopol den Gegenstand
jener Regale ausmacht , sich auf die reiche-

1
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ren Volks -Klassen erstreckt , Ist es gar nicht
unbillig , dafs der Regent sich allen daraus
zu ziehenden Vortheil allein zueigne , und
noch überdies denselben so hoch als mög¬
lich treibe . Man kann unter den erwähn¬
ten Umständen ein solchesMonopolschlecht¬
hin als eine Steuer  betrachten *) . Haben
dagegen die Monopole des Regenten sol¬
che Verbrauchsartikel zum Gegenstände,
die nicht zum Luxus dienen , sondern die
das nothwendige Bedürfnifs erheischt , wie
dies namentlich mit dem Salzmonopole der
Fall ist , so- erfordert es die Pflicht des Re¬
genten , davon nur einen sehr eingeschränk¬
ten Gebrauch zu machen . — Was endlich
diejenige Klasse von Monopolen betrifft, die
mit Verbrauchsartikeln getrieben werden,
welche dem physischen und moralischen
Zustande der Staatsbürger gleich schädlich
sind , wie vorzüglich dies mit dem Brannte-
weine der Fall ist ; so kann man nicht zwei¬
feln , dafs sie in einer gut regierten Gesell¬
schaft gar nicht Statt finden müssen.

Unter (3er Rubrik von Steuern werde ich noch an ei*

nem andern Orte Gelegenheit haben , ausführlicher
Von diesen Monopolen zu reden.

§ • 156.

In Rücksicht auf die Regale überhaupt Aits™eäner
u _ Grundsatz in

findet der allgemeine Grundsatz Statt » QellS Ansehung 4*
niemals ihre Benutzung zum Vortheile des
Fiskus übertrieben werden mufs ; indem die



i56

Einkünfte , welche sie geben , nur einen
Nebenzweck ausniachen , der einem hohem
Zwecke untergeordnet ist. Aus dieser Ur¬
sache kann auch ihr Ertrag , in Vergleichung
mit dem Ertrage der übrigen Quellen des
Staatseinkommens , immer nur von gerin¬
ger Bedeutung seyn.

§ • x 57 *

Geldstrafen,
Konfiskation. Eben diese Regel gilt gleichfalls von den

Geldstrafen und Konfiskationen,
welche die dritte Klasse von Staatseinkünf¬
ten ausmachen . Auch in Ansehung letzte¬
rer kann nur ein sehr eingeschränkter Ge¬
brauch Statt finden , da ihr Hauptzweck
auf etwas ganz anderes , als Bereicherung
des Fiskus gehet *) .

Erwähnung der liberalen Grundsätze unserer Regie¬
rung , in Rücksicht auf die Anwendung der Güter-
konfiskatiouen.

§. i58.

steuern.. Gegenwärtig folgt die vierte Klasse von
öffentlichen Einkünften , nämlich die

Steuern  oder Taxen,
welche gewöhnlich einen weit bedeutendem
Gegenstand für den Fiskus auszumachen
pflegen , als alle vorhergehenden Quellen
des Staatseinkommens zusammengenom¬
men.
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Unter  Steuern *) versteht man den- Beg,«

jenigen Theil von dem Vermögen des Pri- steuern
vatmanns , welchen dieser an den Regenten
zur Bestreitung der öffentlichen Ausgaben
giebt **) .

Die Erhebung der Steuern kann ent¬
weder in Gelde , in Naturalien , oder in
persönlichen Diensten geschehen . Nur in
besondern Fällen pflegen jedoch die beiden
letztgenannten Arten der Steuererhebung
üblich zu seyn.

Aufser der gewöhnlichsten Benennung von Steuer giebt
es noch andere , wie Kontributionen , Aufla¬
gen  u . s. w.

In dieser Rücksicht könnte man die Steuern mit den

unter Kaufleuten üblichen Assekuranzprämien ver¬
gleichen . Dadurch , dafs der Unterthan die Steuer
zum Behufe der Bestreitung derStaatsausgaben zahlt,
opfert er gleichsam einen Theil seines Vermögens
.auf , um den Best mit desto größerer Sicherheit zu
besitzen.

§ • * 59 *

Jederzeit mufs man die Steuer als' ein \Vi.k.a5
drückendes Uebel für die Staatsmitglieder
betrachten , durch welches ein grofser Theil
von dem Nationalvermögen zerstört *) , die
Preise der Waaren erhöht **) , und aus die¬
ser Ursache der Erwerb um Vieles schwie¬
riger gemacht wird ***) .

*) Von dem Augenblicke an , da der Werth der Steuer in
Gelde , in Naturalien , oder in Diensten erhoben '
worden , ist solcher für den Besteuerten verloren ;
und von dem Augenblicke an , da dieser Werth ver¬
zehrt worden , ist er für die Gesellschaft verloren.
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Nichts desto weniger gab es Politiker , welche behaup¬

teten , dafs eine Gesellschaft nichts durch die erhob-
iien Steuern verlöre . Gewifs ein sonderbarer Irrthum!
Wahrscheinlich entsprang derselbe aus einer andern»
nicht weniger irrigen Vorstellung über den Werth des
Geldes , die noch immer bey einem grofsen Theile
des Publikums angetroffen wird . Man glaubt näm-
Jich , und sogar Friedrich il . war von dieser sonder¬
baren Meinung , der ganze Reichthum einer Nation
bestehe in der Masse des umlaufenden Gel¬
des . So lange nun dieser nicht vermindert wird,
eoll auch der Reichthum derselbe bleiben . So soll
z . B . ein Land , nachdem es Jahre lang durch einen
raubgierigen Feind ausgeplündert worden , dennoch
um nichts ärmer geworden seyn , falls nur das erho*
bene Geld immer im Lande verzehrt worden , und
sich kein Abgang desselben verspüren läfst . Ich
brauche wohl kaum das Inkonsequente in dieser Art
zu schliefsen , zu zeigen.

Es ist wahr , die Masse des umlaufenden Geldes ist
durch die Kontribution unverändert geblieben , und
der Feind hat die erhobene Geldsumme jederzeit wie¬
der im Lande ausgegeben . Allein vermittelst dersel¬
ben hat er Güter eingeiauscht , die den Werth jener
Summe vielleicht um zwanzigmal übersteigen , und
*olche verzehrt . Daher ist bey einerley Masse von
baarem Gelde die Masse derGütor , und folglich auch
der Nationalwohlstand um Vieles vermindert wor¬
den

Eine ähnliche Bewandnifs hat es mit den Steuern . Die
Regierung ' giebt gleichfalls der Girkulation das erho*
bene Geld wieder ; allein sie giebt nicht zugleich den
Werth des damit erkauften Produktes wieder , weil

Die neuere grausame Kriegspolittlr wufste in dieser Hinsicht den Elod-
sinn des grofsen Haufens auf eine schreckliche Weise zu benutzen,
indem sie statt der sonst in feindlich behandelten Län lern üblichen
Kontributidnen Requisitionen einfiihue . Da , wo man ehemals
ein Paar Millionen in baarem Gelde forderte , fordert man gegen¬
wärtig zehnmal so viel in Naturalien . Man begnügt sich nicht
mehr damit , auf unglückliche Länder eine schwerem Schuldenlast
tu wälzen , sondern man vernichtet ihre Erwerbsquellen auf Jahr¬
hunderte hinaus , ubd stürzt sie in eiu unabsehliilies Elend . Den -«
noch hat das System der Requisitionen für den bethörten Haufen
Weniger Furchtbares , als das 'der Konjiibutionen in baarem Gelde,
aus der einfachen Ursache , weil der Feind nicht unmittelbar det\

Abgott desselben , das baaie Geld,  angreift.



sic dieses erkauft , um es zu konsumife 'n , zu zerstö¬
ren . Von der einen Seite etliielt die Regierung jenes
Geld umsonst , aber sie giebt es eben so wenig , als
der Feind , der eine Kontribution erhebt , Umsonst
wieder aus.

Koch mehr , man blieb nicht einmal bey der Behaup¬
tung stehen , dals die Gesellschaft durch die Steuern
nichts verlöre , sondern man glaubte sogar, ’ dafs sie
dabey noch gewönne , theils weil die Steuern dazu
beitrügen , den Geldumlauf schneller zu machen;
theils weil sie die Produktion ermunterten . Um die¬
ser Meinung noch mehr Gewicht zu geben , fülms
man das Beispiel von England und Holland an , wel¬
che Staaten sehr reich sind , und dabey beträchtliche
Abgaben zahlen . Offenbar verwechselt man hier die
Wirkung , mit der Ursache , man vergabt , dafs jene
Länder nicht reich sind , weil sie starke Abgaben zah¬
len , sondern dafs sie starke Abgaben ohne Nachtheil
zahlen können , weil sie reich sind . Es würde nicht
schwer seyn , dagegen Staaten anzuführen , die starke
Abgaben zahlen , denen aber eben hierdurch das
Mark ausgesogen wird , und die demzufolge arm
sind , wie z. B. der preulsiscbe . Bey allem dein brin¬
gen die Steuern für den Nationalreichthum nicht ganz
die uachtheiligen Wirkungen hervor , welche der Po¬
litiker auf den ersten Anblick zu erwarten geneigt ist.
Es ist wahr , sie zerstören den Wertli von Gütern;
aber sie zerstören diesen Werth nicht ganz . Ein
Tbeil von den Produkten , welche die Regierung Kir
die erhobene Steuer kauft , macht den reinen Gewinn
des Producenten aus , von welchem er den Betrag in
Gelde empfangen hat . So können die Steuern aller¬
dings dazu beitragen , in den Händen des Einen Reich¬
thum zu erzeugen , indem sie solchen bey dem Andern
vernichten . Immer aber ist der Vortheil , welchen
sie auf diese Weise hervorzubringen im Stande sind,
nur gering gegen ihre mannichfaltigen schädlichen
Wirkungen.

**) In dieser Hinsicht wirken die Steuern gerade so , wie
eine vergrößerte Summe hervorbringender Kräfte.
Um sich davon eine anschauliche Vorstellung zu ma¬
chen , bitte ich den Leser , einen Blick auf die diesen»
Bande beigefügte Tafel zu werfen.
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***) Hier gehen wir also noch eine neue Ursache , warum
in stillstehenden , starkbevölkerten Staaten , wo ge¬
meiniglich die Steuern sehr grofs sind , der Erwerb
weit schwerer ist , als in solchen , die eine entgegen¬
gesetzte Lage der Dinge darbieten.

§ . 160.

Die mit den Stenern unzertrennlich ver-Allgemeine
Mittel , die
uaciitheiii- kn iipften Nachtheile kennen auf keine Wei-

genWirkitn - , _gen Wirkitn-
genderstcu-se durch die Regierung ganz aufgehoben

werden . Die Weisheit derselben erstreckt

sich nur darauf , jene Nachtheile zu vermin¬
dern . Wirklich wird eine jede Steuer um
Vieles erträglicher , und schadet um Vie¬
les weniger dem öffentlichen Wohlstände,
wenn sie

i ) durch alle Staatsmitglieder auf eine
ihren respektiven Vermögens¬
umständen verhältnxfsmäfsige
Weise getragen wird *) .

*) Wir haben oben ( II . §. Note ) die Steuer nicht un¬
schicklich mit einerÄssekuranzprämie verglichen . Dem
zufolge ist  es billig , dafs derjenige einegröfsere Steuer
zahle , welchem der Staat mehr garantlrt , als der,
dessen Vermögensbestan -d geringer ist . Eine gleich¬
förmige Vertheilung der Steuern macht also den er¬
sten und wichtigsten Grundsatz des ganzen Finanz-
Systems aus , und sie zu finden , ist das schwere Pro¬
blem , dessen Lösung *den Politiker unablässig be¬
schäftigen mufs.

.Wirklich läfst sich nichts Abgeschmackteres und Unge¬
rechteres denken , wenn der Grundsatz der Gleich¬

heit im ,Steuersystem offenbar verletzt wird . So gab
es vormals in Frankreich , und so giebt es noch jetzt
in Deutschland ganze Korporationen , welche die
reichsten Staatsmitglieder enthalten , und dennoch
von gewissen Steuern - frey sind ." Dort führten jene
Mifsbräuche allmählig die zerstörende Revolution

her-



Beilage zu §. 160 . im II . Bande.

Bestandteile , woraus der Marktpreis eines Puds Hanf nach Einführung der Steuern zusammengesetzt ist.

^Erster Theil.

Letzter Ver¬
käufer : der
Haui Laudier

Ersatz desjenigen Preises,
weicher an den vorherge¬
henden Verkäufer gezahlt
wurde.

Zweiter Theil.
_A_
Imhmriesteuer , Ausfuhr¬
zoll u . s.w . , welchen der
Hanfhändler bezahlt.

Dritter Theil. Gewinn, welchen der letz¬
te Verkäufer, in Rücksicht
der von ihm selbst oder
von denjenigen Personen,
die in seinem Namen ar¬
beiten , angewandten her-
vorbringend.Kräfte macht-
_A _ _

i . Landesüblicher Zins
des Kapitals , welches der
H a n fh ä n d 1 e r in seinem
Hanfvorrath u. s.w . stecken
hat.

a. Gewinn , den er für sein
Talent als Kaufmann for¬
dert.

3 . Besoldung u. Un¬
terhalt seiner Han-
delsdiener.

4 . Transport¬
kosten.

^.BedüHnifs u. Konkurrenz
entweder zum Vortheil,
oder zum Nachtheil d. letz¬
ten Verkäufers.

Zweiter Ver¬
käufer ; der

Pächter

Erster Theil. Ersatz desjenigen Preises,
welcher von dem zweiten
Verkäufer an den vorher¬
gehenden gezahlt wurde.

11

Zweiter Theil . Steuer, welche d. Pächter
an den Regenten für den
Verkauf »einer Produkte,
für Schließung desPacbt-
kontrakts u. s. w . zahlt.

Dritter Theil. Gewinn , welchen der
zweite Verkäufer u. 5. w.
macht.

r. Unterhalt des Pächters und
derjenigen Personen , welche
ihm den Ackerbau betreiben
belfep.

2.  Unterhalt d . Viehes , Acker-

geräths u. s. w.
3. Bedürfnifs und Konkurrenz

u. s. w.

Erster
käuf'er
Eigenth
»on Gr;

Boden

Vcr-®r" (i.  Landesüblicher Zins , welchen das für
“er * Grund undBoden gezahlte Kapital abwirft-

immer <
und u. I
len. t.

2. Grundsteuer, welche der Grundbesitzer an
den Regenten zahlt.

. Bedürfnils und Konkurrenz, welche in An¬
sehung der zu pachtenden Grundstücke ent¬
weder zum Vortheile oder zum Nacbtheile
des GrundbesitzersStatt findet.

/
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herhey , v t̂d hier sind sie zum Theil die Ursache des
Unglücklichen Zustandes von Armuth und Schwache*
Worin so mancher deutscher Staat seufzt . Werfen
wir dagegen unsern Blick auf einen andern Staat Eu-
ropens , nämlich auf den von Großbritannien ; so
finden wir daselbst eine ganz verschiedene Ordnung
der Dinge . Und hier wirkten gewifs ganz vorzüglich
die liberalen Grundsätze , welche die Landesregierung
jederzeit in Ansehung des Steuersystems befolgte , da-
zu , jenen glücklichen Staat auf den Gipfel von Reich,
thum und Macht zu erheben , auf welchem wir ihn
gegenwärtig linden.

So einfach sind gewöhnlich die Grundsätze , von wel¬
chen das wahre Wohl der Staaten abhängt . Desto
mehr mufs man eich wundern , wenn sie nicht beob¬
achtet werden . Allein Vorurtheile , mifsveratande-
hea Interesse und die Schwäche der Regierungen*
welche durchgreifende Maafsregeln »n  brauchen
scheuen , hindern dies nicht selten . Blofs mit der
Gegenwart beschäftigt , sucht man nur immer die
kleinern Uebel zu entfernen , und vergifst , dafs auf
diese Art weit gröfsere Uebel in der Zukunft unver¬
meidlich drohen.

Doch ich komme zurück . Selbst dadurch schon wird

das Gleichheitsprincrp der Steuern , wiewohl in einem
geringem Grade , als solches durch steuerfreie Kor¬
porationen geschieht , verletzt , wenn die Regierung
Gegenstände der ersten No th w e n d igke  i t be¬
steuert . Freilich bleibt der Reiche von solchen Steif¬
em nicht ganz frey ; allein siedrücken demnach un-
verhältnifsmäfsig stärker auf den Armen * weil bey
diesem die Verzehrung von Gegenständen ersterNoth-
Wendigkeit , nach Verhältnifs seines Vermögens weit
mehr ausmachen , als bey dem Reichen . Weiter un¬
ten , wo von der Salzsteuer und ähnlichen Auflagen
die Rede seyn wird , warde ich Gelegenheit haben,
noch einmal diesen Gegenstand au berühren.

§. 161*

Ferner werden die Steuern weniger fomeßunj.
dem öffentlichen Besten nachtheilig , wenn
sie

h
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2) mehr auf den  reinen Ertrag , als
auf die hervorbringenden Kräf¬
te gelegt sind *) ;

3) wenn sie dem Einnehmer  keine
Wiilkühr verstauen , sondern auf
festen unveränderlichen Principien be¬
stehen **) ;

4) wenn ihre Einsammlung zu derjenigen .
Zeit geschieht , da die Staatsbürger am
leichtesten die Zahlung  zu ma¬
chen im Stande sind, ***) ;

5) wenn sie der Industrie nicht  scha¬
den ****) ;

6) wenn ihre Einnahme  weder
schwer , noch kostspielig  ist , so
dafs sie ohne beträchtliche Abzüge in
die Staatskasse gelangen *****) .

Ich sage auf den reinen  Ertrag , denn wenn die
Steuer vom rohen  Ertrage bezahlt wird , so würde
dies beinahe eben so viel seyn , als ob man sie von
den produktiven Kräften bezahlte , weil ein Theil des
rohen Ertrags immer erfordert wird, . tun den Abgang
der hervorbrnigendeii Kräfte wieder zu ersetzen . In
diesem Falle würde daher die Steuer auf doppelte
Weise schaden , 1) indem sie Kapitale zerstört , und
2.) durch Vernichtung derselben die Erzeugung neuer
Güter verhindert.

**) Ohne die angezeigte Vorsicht würde man den Ein-
Sammlern der Steuer die Gewalt gehen , willkührli-
che Bedrückungen gegen die steuerbaren Bürger aus¬
zuüben.

So z.  B . niufs man eine Steuer , die den Bauern auf¬
gelegt wird , nach beendigter Aerndte einsammlen
lassen . Der Geldkapitalist ferner müfste seine Steuer
zu der Zeit einliefern , wo man gewöhnlich die Zin¬
sen bezahlt.
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*m ) Hieraus lassen sich die nachtlieiligen Folgen , erklä¬
ren , die eine Steuer hervorbringen , würde , welche
inan so eben erst urbar gemachten Ländereien auf.
legte . Denn da die Urbarmachung oft beträchtli¬
che Kosten erfordert ; so würden mehrere Jahre einer
glücklichen Aerndte zu deren Wiedersrsatze erfordert.
Durch eineSteuer aber , wie die eben beschriebene
ist , würde der mit Recht erwartete Ersatz dem Eigen-
thümer genommen , und solcher folglich vön nützli¬
chen Unternehmungen ., wie die der Urbarmachung
ist , abgeschreckt werden.

*wr ) Dem hier angeführten Grundsätze zufolge , würde
es so wünschenswert !! seyp , dals es nur eine einzige
einfache Steuer gäbe ; welche hinreichte , das ganze
übrige komplicirte Steuersystem zu ersetzen . Leider
kann man nicht hoffen , eine solche Steuer zu finden.
Die Ursachen hiervon werden weiter unten entwickelt
werden.

§ . 162.

Endlich sind die Steuern dem Natio - Fo.rtsetrun
iialwohlstande weniger na chth eilige wenn
Sie

7) den Bürger nicht zum Betrüge und
zu unmoralischen Handlungen
anreizen *) ;

8) nicht vorzugsweise auf einen Zweig
der Produktion  drücken +t );

t >) die heiligsten Rechte des  Eiir-
gervereins nicht 'verletzen ***).

10) in kleinen Theilen, und  gleich¬
sam auf eine für den Kontribuenten
unbemerkbare  Weise bezahlt wer¬
den;

11) wenn ihre Einfordefung in Gelde*
nach einem dein Preise der Natura-

L *
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lien angemessenen Verhältnisse gesche¬
hen ****) ; und

12) wenn sie soviel als möglich bey ei¬
nem und eben demselben Ge¬
genstände  bleiben , und nicht ohne
wichtige Gründe auf andere Gesen-
stände gelegt werden *****).

*} Indern ich diesen Grundsatz aufstelle , schweben mir
die starken Zölle Vor, welche manchmal auf d:-e Ein¬
fuhr auswärtige ! Produkte gelegt werden . Auflagen
dieser Art reizen jederzeit eitle Menge Menschen zum
Betrüge , und die Regierung sieht sich alsdann ge¬
zwungen , Verbrechen zu bestrafen , welche sie salbst
erst erSrHuf . Daher ist es immer bedenklich , zu
starke Zölle auf die Einfuhr zu legen.

Ferner muls aus demselben Grunde das Lotto und an¬
dere ähnliche Unternehmungen , welche zum Zwecke
haben , den Fiskus auf Kosten der Moralität und der
Nationalindustrie zu bereichern , aus einer jeden Ge¬
sellschaft verbannt seyn.

Eine Steuer , die unverbältnifsmäfsig stark auf den
Ackerbau , den Handel , oder irgend ein Gewerbe
drückt , bringt in mehr als einer Hinsicht nachtheili¬
ge Folgen liarvor , tlleils nämlich , in so fern sie sicsh
nicht gleichförmig unter die Staatsmitglieder ver-
theilt , theils in so fern sie jenem Gewerbe , und so
mittelbar auch dem Nationalwohlstande schadet*

Sie vertheilt sich nicht gleichförmig unter
die  S t a a t s m i t gli ede r,  weil diejenigen Personen
Weniger dazu beiträgen , die eine geringere Summe
der Produkte verzehren , welche durch das besteuerte
Gewerbe hervorgebracht werden , oder nach deren
VermögensumständeU jebe Verzehrung beträchtlicher
ist . So wird z. B . eine Grundsteuer , welche unver-
hältnifsmäfsig stark auf deu Ackerbau drückt , dem
Atmen mehr zur Last fällen , als dem Reichen , weil
bey jenem die Verzehrungen der Produkte des Acker¬
baues die ganze Hälfte seines jährlichen Einkommens,
und vielleicht noch mehr , bey diesem hingegen nur
«inen kleinen Theil desselben wegnehmen.
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Die erwähnte Steuer wirkt zugleich naehtlieä«

lig auf das Gewerbe , auf welchem tic
liegt , und ( o mittelbar auch auf den Na-
tionalreichthum , weil es wahrscheinlich ist, daf*
eie einen grofsenTheil des reinen Ertrags verschlingt,
und vielleicht den Producenten kaum das Nothwen.
wendige übrig läfst . Zwar ist an sich jede Steuer,
die auf die Produktion gelegt wird , wie eineVermeh.
rung der produktiven Kräfte zu betrachten } sie erhöht
folglich den wahren Preis der Produkte , und müfst«
billiger Weise auch den konventionellen Preis erhö¬
hen . Billiger Weise sag’ ich . Denn dies sollte wohl
der Fall seyn , ist es aber nicht immer , indem , wie
die tägliche Erfahrung lehrt , die konventionellen Frei -,
se blofs vom Bedürfnisse und der Konkurrenz abliätn.
gen . Trifft es sich also ^ dafs der Künstler , welcher
ein sehr stark besteuertes Gewerbe ausübt , durch
ein dringendes Bediirfnifs gezwungen wird , seine
Waare los zu schlagen ; so wird er oft einen konven¬
tionellen Preis erhalten , der mit dem wahren  Prei¬
se derselben und mit der Steuer in gar keinem Ver¬
hältnisse steht . Dieser niedrige Preis wird seinen
ganzen , mit Recht erwarteten Gewinn vernichten,
und ihn zwingen , das bisher ausgeübte Gewerbe auf¬
zugeben . Eben so wird der Landmann , welcher bis¬
her mit grofsem Aufwande hervorbringender Kräfte
ein unfruchtbares Feld bebaute , und dem nun eine
starke , auf seine Produkte gelegte Steuer , auch den
einzigen kleinen Gewinn raubt , welchen er bisher
hatte , ohne dafs fr die Macht besafse , sieh durch
einen hohem Preis Ersatz für die Steuer zu verschaf¬
fen , gezwungen seyn , den Anbau jener unfruchtba¬
ren Aecker ganz aufzugeben.

Mehrere Schriftsteller haben , indem sie diesen Gegen¬
stand behandelten, , blofs theoretischen Sätzen ein
gröfseresGewicht beigelegt , als denen der Erfahrung,
Canard befindet eich unter dieser Anzahl {Principe#
d ' economic politiqne,  p . ibg .) .

Letzterem zufolge soll es gleichgültig seyn, auf welchen
Produktionszweig eine Steuer gelegt wird , da der be¬
steuerte Praducent in dem willkührltch zu erhöhen¬
den Preise seines Produktes ein Mittel findet , einen
Tbeil der Auflage auf den Käufer abzuwalzen , dieser
wieder auf einen Dritten , u . si w . Gesetzt z. R. , die
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Auflage sey auf G °t.raide g' lcgt , und der Bäcker kauft
solches vom Landrnanne ; so soll Letzterer dem Bä¬
cker einen verhältnifsmälsigen Thml der Auflage zu-
schieben ; der Bäcker könne eben so gegen den Kon¬
sumenten des Brodts verfahren , indem er solches
gleichfalls theurer verkauft , als er ohne die Auflage
gethan haben würde , u. s. w . Nach dem Vorherge¬
henden wird es überflüssig sryn , diese Theorie zu
widerlegen.

***) Demnach sind alle diejenigen Steuern zu verwerfen,
deren Erhebung nicht ohne die strengen Untersuchun¬
gen , und die Verletzung der heiligen Freistätte einer
Familie geschehen kann . Ah Beispiele solcher Steuern
kann man die Grundsteuern , wie ßie ehemals in Eng¬
land Statt fanden , die Akcise , wie sie ehemals von
den Pächtern in Frankreich und Preufseu erhoben
wurde , und andere anführen.
^ereiis oben habe ich bemerkt , dafs man dieSteuern

in Geld , in Naturalien und in persönlichen Diensten,
heben könne . Jndefs scheint die Sitte , Steuern in
Geld zu erheben , allen andern vorauzieben , indem
die Erhebung in Naturalien mit grofsen Unbequem¬
lichkeiten sowohl für den Staatsbürger , als den Fis¬
kus verknüpft ist . Es versteht sich übrigens , dafs
der Betrag der Steuer , welche in Geld festgesetzt ist,
yon Z**it zu Zeit verändert werden ,müsse , je nach¬
dem der Werth des Geldes *sich ändert,

*****) Diese Kegel mulP beobachtet werden , weil , wie Ca-
uard {Principcs d 'economic poliUijue , p . igi .) sehr
richtig bemerkt , jede neue Auflage bey ihrer ersten
Einführung überall anstöfsr , ( Reibungen verursacht,
cause des jrottcmens — Worte de's Verfassers ), wo¬
durch sie dem Steuerbaren schwerer zu tragen wird,
als wenn sie schon lange bestanden hätte.

& l6 3,

Man kann die Steuern auf verschiede-JEiniheilung

!*" o!denti"-ne  Weise eint heilen . ' In Rücksicht der
<.heu.-s. w. jDauer ihrer Erhebungen giebt es ordent¬

liche  und au fs er qrd en  tl i che  Steuern.
Unter letztem verstehe ich diejenigen , wei-
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che nur wegen eines augenblicklichen Be-
dürfnifles bezahlt werden , indefs die ge¬
wöhnlichen Steuern jederzeit fortdauern.

§. 164.
In Beziehung auf den Grundsatz der

1 . 1 i . , 1 ge und nur «-Gleichheit , welcher dem ganzen Stenersy - geimäiüge
stem als Basis dienen soll , kann man die’s"uern;
Steuern noch in regelmäßige und uri-
regelmäfsige  theilen . Die ersten rich¬
ten sich nach wahren , oder wenigstens ein¬
gebildeten Fähigkeiten der Kontribuenten
zu zahlen . Bey den unregelmafsigen Steu¬
ern findet gar keinMaafsstab dieser Art Statt,
und die Wiilkiihr des Gesetzgebers dient
bey ihnen zum alleinigen Grundsätze.

§• lGh

Weiter theilt man die regelmäfsigen Mittelbare
Steuern in mittelbare  und unmi 'ttel - ^ Jj “ '.
bare  ein ( Proportional und kumulative Ta - ""-
xen - Steuerart ) . Unter unmittelbaren Steu¬
ern versteht man solche , die auf die pro¬
duktiven Kräfte , den rohen .Ertrag oder die
Produktion überhaupt gelegt sind ; indefs
die mittelbaren Steuern auf der Konsumtion
liegen , und in der Piegel mehr den reinen
Ertrag treffen.
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§. 166*

n*sei»ia Ich fange damit an,
Ansehung <$• T •* , • i 1 * piunmmetba- 1. die unmittelbaren Auflagen,
iea bey welchen die produktiven

Kräfte zum Maafsstabe genom¬
men werden *) ,

zu untersuchen.
Hiervon kann man so viele verschie¬

dene Arten annehmen , als es verschiedene
Theile giebt , aus welchen die hervorbrin¬
genden Kräfte bestehen . Sonach giebt es
Steuern , die auf Kapitale , und andere , die
auf Arbeit gelegt sind . Ferner Steuern von
Grundkapitalen , von Geldkapitalen , von
künstlicher Arbeit , einfacher Arbeit u . s. w.

Es ist nicht gerade unumgänglich notbwendig , dafs
eine Steuer , welche die Regierung auf die hervor¬
bringenden Kräfte gelegt hat , auch jederzeit diese
Kräfte angreife . Sobald jene Steuer nur nicht allzu
stark ist , so darf man hoffen , dafs sie vom reinen Er¬
trage bezahlt werden kann . Ist sie hingegen sehr
«tarjf, so steht zu befürchten, ' dafs dadurch ein Kapi¬
tel engegriffen werde,

§•

dnmefsteyv- Unter den mannichfaltigen Steuern,
welche auf den produktiven Kräften ruhen,
nimmt

die Grundsteuer (Landtaxe)
jnit Hecht den ersten Platz ein , Bey der
Yertheilung derselben kann der Gesetzge¬
ber mehrere verschiedene Wege eiuschla¬
gen , Er kann solche nämlich i ) auf die
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Aus delin ung der Aecker , oder e) auf
ihren jährlichen Ertrag , odor endlich
5) auf den von den Pächtern zu zahlenden
Pachtzins legen , Wir wollen diese an¬
geführten Methoden eine nach der andern
untersuchen.

§ • i6fc

Gesetzt , die Regierung hat die Aus-
d i i r i • p nach<i.Anl¬ehnung der Ländereien zum Maals -'<MinunSder
stab der Grundsteuer gewählt ; so ist vor 1"“1*1'*"1"*'
allen Dingen die Verfertigung eines genauen
Katasters der steuerbaren Grundstücke und
ihres Flächeninhaltes nothwendig . Dieser
Kataster mufs zug]ei ch vo n Zeit zu Zeit nach-
gesehen und verbessert werden , damit man
die neuerlich urbar gemachten Ländereien
eintragen *) , und die , welche ihre Besitzer
haben unbebaut liegen lassen , ausstreichen
kann.

*) Docli mufs hier der schon früher angeführte Grundsatz
wiederholt werden , welcher es nothwendig macht,
jedem Grundbesitzer , dem es geglückt ist , vVüstes
oder morastiges Land urbar zu machen , eine Frei,
heit von der Grundsteuer , während eines gewissen
Zeitraumes zuzugestehen . Im entgegengesetzten Falle
winden die grofsen Vorschüsse , welche die Urbar¬
machung mancher Ländereien erfordert , zusgmmeri-
genommen mit dem Betrage der Steuer , den ganzen
reinen Ertrag verschlingen , und vielleicht sogar noch
den Grundbesitzer in .Schaden setzen . Die natürli¬
che Wirkung hiervon aber würde seyn , dafs die fb-i-,
fsigen I -andasbesitzer die Urbarmachung von Ij^iide-
reien gänzlich zu vernachlässigen anfingen . Am rieh,
tiguten ist die sorgfältige Beobachtung o.biger Vioafs»
Tegel in einem stillstehenden lind sehr stark bevoiker-
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teil Staate , <!a es liipr nur wenige , vielleicht gar keine
miangebaute Ländereien giebt , die des Anbaues oli-
ne grofse Kosten fähig wären ; indefs in einer fort¬
schreitenden , wenig zahlreichen Gesellschaft derglei¬
chen Ländereien gewöhnlich in einem grofs'en Uehsr-
ilusse vorhanden zu seyn pflegen.

Deren Vor- Der Vortheil der Grundsteuer,
Naciuhtiie"1*welche sich nach der Ausdehnung der Län¬

dereien richtet , besteht darin , dafs es mög¬
lich ist , sie genau zu bestimmen,  und
dafs sie ein beträchtliches Einkom¬
men  in die Staatskasse liefert . Ueberdies
kann ihre Erhebung auf eine sehr ein¬
fache  und . wenig  k o s ts  p i e 1i g e W ei-
se  geschehen , Von der -andern Seite aber
hat jene Steuer den bey den Stenern über¬
haupt so gewöhnlichen Fehler,  dafs sie
sich nicht immer auf eine der Zahlungs¬
fähigkeit  der Einzelnen angemessene Wei-
se vertheilt , weil die Ländereien , von wel¬
chen sie gezahlt werden soll , ihrer innern
Güte , und folglich auch ihrem Ertrage nach
so verschieden sind.

§• x7°*
Fortsetzung. Letzterer Unbequemlichkeit kann die

K Regierung einigermafsen abhelfen , wenn
bey der Erhebung der Grundsteuer mehr
auf den jährlichen Ertrag der Ländereien,
als auf ihre Ausdehnung Rücksicht genom¬
men wird . Koch *mehr : um in diesem Falle
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zu verhindern , da Cs die Steuer nicht denje¬
nigen Theil vom rohen Ertrage angreife,
der zum Wiederersatze der auf den Anbau
Verwandten hervorbringenden Kräfte nöthig
ist ; so ist es rathsam , eine allgemeine Schä¬
tzung vom Betrage dieser hervorbringenden
Kräfte vorhergehenzu lassen , und die Steuer
so viel möglich nur auf den andern Theil zu
legen , den man als reinen Ertrag betracht
tenkann . Unstreitig bringt man die Grund¬
steuer so den wichtigsten allgemeinen Pie-
geln , die wir oben in Beziehung auf die
Steuererhebung aufgestellt haben , näher;
allein von der andern Seite kann auch nicht
geläugnet werden , d'afs sie durch jene Ab¬
änderung um Vieles von ihrer leichten und
einfachen Erhebung verliert,

17I*

Am vortheilhaftesten ist es auf all e Fäl - anmutener,
1 v « i Pi vvelcho nachle , -wenn man die Grundsteuer aut den dciliracht_
Pachtzins  legt . Denn da dieser an sich 7i" S0 ? lho'
schon nichts weiter als den reinen Ertrag er¬
hält ; so darf man nicht fürchten , darin et¬
was vom rohen Ertrage zum Nachtheile der
hervorbringenden Kräfte zu treffen . Hier¬
zu kommt , dafs diese Art der Steuererhe¬
bung im höchsten Grade einfach seyn wür¬
de . Um so mehr ist es zu beklagen , dafs
solche nicht allgemein eingeführt werden
könne , weil in einigen Staaten sehr wenige,



in andern aber bey weitem nicht alleAeöker
verpachtet zu werden pflegen.

§ . 173.

Resultat, Bey allen Unbequemlichkeiten , von de-
welches aus *1 • O * l t  ♦ n
den T0llie r- nen keine Steuer , sie sey weiche sie wolle,

üme« gänzlich frey  seyn kann , hat dieGrund-
ci,ungen8e-Steuer dennoch in ihrem grofseri Betrage,
sogen«11•uncj in ihrerleiehten uncl eInFaClien Erh ebxing

so überwiegende Vorzüge,  dafs sie je¬
derzeit einen der ersten Plätze im Steuersy¬
steme eines Landes verdient *) . Um zugleich
die ersterea so wenig als möglich fühlbar zu
machen , wird eine Regierung weise han¬
deln , wenn sie die Grundsteuer in zwey
Hälften theilt , wovon die eine nach der Aus¬
dehnung der Aecker,  und die ander®
nach ihrem jährlichen Rrtrage  erho¬
ben wird **) .

Es fragt siet ), ob eine zweckmäfsig eingerichtete Grund¬
steuer , nicht dem in unserm Lande üblichen Obrock
(Kopfsteuer } , welcher . vom Bauer an die,Regierung
bezahlt wird , vorzuziehen sey?
Dafs die Grundsteuer niemals in Natur , sondern im¬
mer in Gelde eingefordert werden müsse , brauche ich
wohl kaum zu bemerken . Dies folgt schon aus den
allgemeinen , über - Steuern angeführten Regelm
Ueberdies würde die Erhebung der Grundsteuer in
Naturerzeugnissen ganz vorzüglich viele Unbequem¬
lichkeiten verursachen , indem sie die Erbauung und
Unterhaltung kostbarer Magazine , die Anstellung vie¬
ler Beamte u, s. w . nöthig macht «.'
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§ • * 75 *

Die oben angeführten beträchtlichen vkyMinti-
Vorzüge der Grundsteuer , und vor allein5"" 1
der Vortheil ihrer leichten und sichern
Erhebung,  bewog mehrere Politiker , den
Vorschlag zu thun , statt des ganzen kom-
plicirten Steuersystems nur eine einzige sehr
starke Grundsteuer einzuführen. JeneMei-
nung fand vorzüglich in Frankreich grofsen
Beifall, und es bildete sich daselbst eine eig-

’ ne politische Sekte unter dem Namen der
Oekonoinisten  oder Physiokraten.
Mirabeau der Vater, Turgot , Rauban , Ques-
nay, Mercier de la Riviere und eine Menge
anderer berühmter Politiker gehörten zu der¬
selben . Ein jeder Mann von edlern Gefüh¬
len war um so mehr geneigt, der neuen Mei¬
nung Beifall zu geben, als er die vielen Ver¬
schwendungen *) und andern zahllosen Mifs-
bräuche , wozu das fehlerhafte Steuersystem
in Frankreich Gelegenheit gab, mit höchster
Mifsbilligung ansehen mufste. —- Zum Un¬
glücke der Staaten kann die Einführung ei¬
ner einzigen Auflage nicht Statt haben , weil
deren Vortheile weit durch die unzertrenn¬
lich damit verknüpften Nachtheile überwo«
gen werden **) . Auch hat man 'dieses Seit
den letzten Jahrzehenden einzusehen ange-
fängen , und die glänzende Epoche ***) des
ökonomistischen Systems ist längst vorüber.
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'*') Man sagt , dafs die Kosten derSreuererhebung in Frank¬

reich ehemals sich bis auf ein Vierthei des gatmen Er¬
trags beliefen.

**3 Hipr sind in wenigen Worten die Hauptsätze , worauf
die Oekonomisten ihr .System gründeten : ’

13  Keine Sache hat einen wahren ursprünglichen Werth,
als Naturprodukte , die wir dem Erdboden , den Berg¬
werken , den Flüssen u. s w. abgewinnen.

»3 Alle durch den Fleiis des Menschen veredelte,
(verarbeitete3 Naturprodukte , haben (lagegen nur ei¬
nen abgeleiteten ( imaginairen ) Wertb , welcher sich
auf die Summe derjenigen rohen Produkte gründet,
die der Arbeiter während seiner Arbeit verzehrt hat.

23 Aus dieser Ursache kann man in einem jeden Staate,
zwev verschiedene Klassen von Arbeiten annehmen;
eine h er vorb rin gen  d e * (produktive ) und eine
ni cli t h er vo r brirr g en d e , ( unproduktive ) . Die
erstere begreift alle diejenigen Personen in sich , wel¬
che sich mit der eigentlichen Hervorlriingmig roher
Materialien beschäftigen ; die zweite solche , deren
Geschäft blofs die Verarbeitung (Veredlung ) der¬
selben zum Zwecke hat.

4) Unter der Klasse produktiver Arbeiter , nehmen die
I .andbauern ohne Zweifel den ersten Platz ein , weil
diese es sind , die die grellste Summe eigentlicher Na¬
turprodukte (roher Materialien ) hervorbringen . Auch
mufs daher ihre Arbeit , als die vorzüglichste Quelle
des Reichthums einer Nation betrachtet werden.

5) Da nun der Reiclitbnm eines Volks ursprünglich fast
allein durch die Ackerbauer existirt ; so müssen auch
glle Gattungen von Verzehrungen zuletzt
auf solche  zurückfallen . Was aber in Ansehung
der . Verzehrungen des Einzelnen wahr ist , mufi
gleichfalls in Ansehung der Verzehrung der höchsten
Gewalt , oder in Ansehung der Steuern wahr seyn.

6) Wenn daher stau der mannichfaltigen Steuern , die ab
len Ständen und allen Gattungen , von Arbeit und Ka¬

pital dem Landbauer nur eine einzige , sehr starke
Steuer aufgelegt wird ; so bringt dies keine andre Fol- ■
ge hervor , als die , dafs der Landbauer nunmehr un¬
mittelbar  in die Staatskasse liefert , was er vorher

an den unproduktiven Arbeiter abgab , und was durch
diesen mittelbar  in die Staatskasse gelangte.
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7) DiesemnacK bedarf man nicht des bisher üblichen,

so äufserst kostspieligen und komplicirten Steuersy¬
stems . Eine Regierung wird vielmehr wohl thun,
solches abzuschaßen , und nur eine einzige starke
Grundsteuer auf d ^n Landmann zu legen.

Aut den ersten Anblick scheint diese Art zu sehlielsen
nicht gauz unrichtig . Allein , wenn man die Satze
vollkommen gefafst hat , welche im Laufe meiner Un¬
tersuchungen entwickelt sind ; so wird es nicht
schwer seyn , von jener Art zu schliefsen , das Irrige
einzusehen , und solches auch darzuthun . Ich will
einen Versuch machen.

i ) Um über den ersten Satz der Oekonomisten mit
Gründlichkeit urtheiien zu können , muls man vorher
bestimmen , was die Begriffe von Werth und von
natürlichen Produkten eigentlich bezeichnen.
Unter letztem versteht der grofse Haufe solche Din¬
ge, an deren Produktion die Natur einen grofsen , in
di'e Augen fallenden Antheil hat , ohne Rücksicht , ob
die hervorbringenden Kräfte des Menschen mit dazu
wirkten . Allein das Irrige dieser Vorstellung ist he-

, reits oben gezeigt worden . (I. §. i6 .) So ist z. B-
Getraide nur alsdann ein Naturprodukt , wenn es wildaufwuchs , und bevor der Mensch es einsammelte.
Es ist indefs kein Naturprodukt , wenn der Mensch
es mühsam säete . So ist der Baum ein Naturpro¬
dukt , welcher wild im Walde aufschofs . Er hört
auf es zu seyn , wenn der Mensch seine Kräfte an wen¬
dete , um ihn zu fallen .— Aehnliche genaue Bestim¬
mungen erfordert der schwankende Begriff von
Werth . Man mufs einen Gebrauch oder inne¬
ren Werth , und man muls einen Tauschwerth
der Güter unterscheiden . ( I. §. 5<j u . folg.) Und selbstder Gebrauchwerih ist nicht allen Arten von Natur¬
produkten gemein , wie wir dies bey manchen un¬
fruchtbaren Erdgattungen bemerken können . Gesetzt
aber auch , dieses wäre der Fall ; so würde hieraus
dennoch nichts Bedeutendes für ' s ökonomistische Sy¬
stem gefolgert werden können . Denn der Gebrauch-
werth ist es nicht , worauf sich der Begriff von Gü¬
tern , von Wohlstand , von Reichthum u , s. w . grün¬
det . Bereits oben habe ich gezeigt , dafs es manche
Naturprodukte vom höchsten Nutzen im Gebrauche
gifchr, die dennoch nie fähig sind , Güter genannt zu



V/erden ( I. wie x.  B . Luff , sus Jom einfachen

Grunde , weil solche sich in einer unerschöpflichen
Menge über den ganzen Erdboden verbreitet finden,

Und ohne alle Anstrengung gewonnen werden können;
aus weit her Ursache auch Niemand auf den Gedan¬

ken kommen wird , sich blois darum für reich zu

halten , weil er einen unerschöpflichen Vorrath von

dergleichen Naturprodukten besitzt.
And eis  verhält sich ’s dagegen mit Produkten , die einen

Tauschwert !! haben . Ein jedes solches Produkt ist

ein Gut hu wahren Sinne des Wortes ( I. § . H>.) , Sein

Tauschwert aber steigt nach der gewohnüchcn Ord¬

nung der Dinge , in dem Maai 'se , wie der Mensch

eine ĝröfsere Summe hervorbringender Krähe an Ar¬
beit und Kapital darauf verwandt hat , es sey nun in

deFAbsicht , desselben wahren ( Gebrauch werth ) .

oder blois imaginairen  Nutzen zu .erhöhen . So
ist Getraide , welches durch Fleifs des Menschen an¬

gebaut wurde , von höherem Tauschwerthe , als die
erdiglen , salzigten , öiicbten und wässericliten Stoffe,
aus welchen die vereinigten Kräfte der Natur und des

Menschen solches zusammensetzten . So ist gedro¬
schenes Korn mehr werth , als solches , was sich

noch auf dem Ilahrie belindet ; so endlich ist ausge-
hackenes Brod mehr werth , als ein rohes Gemisch
von Mehl und Wasser . Aus dem Besitz von Gütern,

die einen grofsen Tauschwerth enthalten , ergiebt

sich demnächst der Begriff , von Wohlstand und von
Ifeichtlmm , selbst alsdann , wenn jenen Gütern der
Gebrauchswert !) fehlen sollte . Der Besitzer von

Edelsteinen , von rohem Kupfer , von rohem Eisen,
Ifanfu .s. w . wird dennoch reich seyn , wenn er gleich

von allen diesen Dingen keinen direkten Nutzen zu
ziehen im Stande ist . Er kann sich nämlich sehr

leicht den Besitz derjenigen Qüter , die sein Bedürf¬
rufs oder seine Laune erheischt , durch Umtausch
verschaffen.

2) Der Tauschwert , den ein Gut besitzt , ist nichts
weniger als imaginairerWerth . Wenigstens ist dies
nur höchst selten der Fall . Fast immer hat der Auf¬

wand  hervorbringender Kräfte , worauf sich jener

Tauschwert !) gründet , den Zweck , irgend ein Gut

geschickter zu einem gevvissen Gebrauche zu machen.
Nur wenige Naturprodukte besitzen , so wie sie aus

den
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den Händen der Natur kommen , die erforderlichen.
Eigenschaften , ein wahres oder eingebildetes Bedürf-
nifs zu befriedigen . Auch ist es in derThat , als ob

' sie in ihrem natürlichen  Zustande gar nicht für
uns existirten . Ein Europäer , der ohne Waffen in
die wildreichste Gegend versetzt würde , käme den¬
noch in Gefahr , Hungers zu sterben . Um von den
wilden Thieren , zum Beliufe seiner Nahrung , Nutzen
zu ziehen , müfste er sie vorher erlegen,  d . i. sie in
wahre Giitpr verwandeln (I. §. 1611. 17.) . Eben so wä¬
ren die schönen Früchte für ihn verloren , falls er
nicht die Fertigkeit besitzt , Bäume zu erklettern und
jene Früchte herunter zu langen . Brachte die Natur
Brod in einem so grolsen .U' beiflusse , und folglich
ganz vollendet , wie Wrasser hervor ; so würde der

: Mensch der Miihe enttibrigt seyn , solches durch Ar¬
beit und Kapitalaufwand zu verfertigen . Dann aber
würde solchem bey allem Nutzen im Gebrauche der
Tauschwerth fehlen . Niemand aber kann wohl bey
der gegenwärtigen Lage der Sachen darauf verfallen,
jenen höheren Werth , welchen geniefsbares Brod
vor ungeniefsbarem Korn voraus .hat , ln Zweifel zu
ziehen . — Setzen wir dagegen , die Natur brächte
kein Trinkwasser hervor , und wir sähen uns genö-
thigt , solches durch Destillation zu bereiten , oder
gar aus seinen Grundstoffen , dem Wasserstoff uijd
Sauerstoff zusammenzusetzen ; so würde ;es gewif®
Niemandemeinfallen können , den Werth , den ein
solches Kunstprodukt vor jenen natürlichah Produk¬
ten -, die seine Bestandteile ausmachen , voraus hat,
für blofs imaginair zu erklären.

Noch weniger ist ein solcher abgeleiteter ( imaginairer)
Werth , wie ihn die Oekonornisten nennen , das Ba-
sultat von denjenigen Naturprodukten , welche der
Arbeiter während der Verfertigung eines Kunstpro¬
dukts verzehrt hat . Der Arbeiter lebt nicht von blo-
fsen Naturprodukten . Fast alle seine Bedürfnisse
werden vielmehr durch Kunstprodukte befriedigt.

• Folglich kann auch nicht die Summe der von ihm ver¬
zehrten Naturprodukte einen richtigen Maafsstab zur
Schätzung yom Werthe des durch den Künstler ver¬
edelten rohen Materials abgeben . Wären übrigens
blofs rohe Materialien (Naturprodukte , im eigentli¬
chen Verstände des Wortes ) , wiaW rass’er, Luft u. s.,w.,M
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zum  Unterhalte eines Arbeiters nöthig ; so würde der
Mensch überhaupt kein Bedürfnifs nach veredelten
Produkten fühlen , und der Begriff eines solchen ver¬edelten Produkts , so wie eines höheren oder niede¬
ren , ursprünglichen oder abgeleiteten , wahren oder
'imaginairen Werths u . s. w . würde gänzlich wegfal*len . Ferner nicht Arbeit allein reicht hin , um Güter
hervorzubringen , Nur in dein rohesten Naturzustän¬de könnte dies der Fall seyn — in jener Periode , dader Mensch ohne Kultur , ohne Industrie , ohne Werk¬
zeuge sich, genüthigt sab , seine einfachen Bedürf¬nisse durch den blofsen Gebrauch seiner Hände zu
befriedigen , bis es ihm gelang , sich nach und nach
Werkzeuge zu sammeln (I. §. ig ) . Bi dem Zustan¬
debingegen , in welchem wir uns befiuden , ist Kapi*
talaufwand ein unumgängliches Eifordcrnifs zur Her-
vorbringuMg von Gütern ( I. §. 23-) * Dieser Kapital¬
aufwand darf daher bey der Schätzung vom Tausch»werthe eines Gutes nicht übersehen werden ( I . §. 54*
nebst der hinzugefügteu Anmerkung am Schlüsse die¬
ses Ilten Bandes } ; und wenn sich gleich der Tausch*werth eines Kapitals selbst , der Theorie  nach,zuletzt in blofse Arbeit auflösen lassen müfste ; so ist
doch eine solche Berechnung in der Wirklichkeit (in
praxi ) unmöglich ; indem jedes Kapital , das zur Pro¬duktion anderer Güter gebraucht wurde , selbst schonals das Produkt mehrerer Kapitale betrachtet werdenmufs ; wie denn auch der Begriff von 1 Arbeit im me*
tapbiitischen Sinne des Worts , d . i. als erstere undeinzige Quelle der Güter , für uns ein blofs abstrak¬
ter Begriff ist . Endlich drittens : in Ansehung derArbeit selbst lassen sich mehrere Modifikationen den¬
ken . Denn es giebt (1 §. 25 u . 28Q einfache , künstli¬che , ang -strengteArbeit u . s . w . Folglich kann solche
nicht immerauf gleiche Weise , bey der Schätzungvom Tauschwerte der Güter , in Anschlag gebrachtwerden . ^

Um sich von der Wahrheit der eben angeführten Satze
vollkommen zu überzeugen , denke man sich zwey
Arbeiter , von denen der eine beschäftigt ist , abge-faüenes Strauchholz aufzusuchen , der andere aber

, mit einem grofsen Kraltaufvvande ganze Zweige abzu-brechen . Bey beiden werden die zum Unterhalte er¬
forderlichen Verzehrungen gleich sevn ; allein der
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Tauschwert !! ihres Produkts wird ganz verschieden
ausfallen ; indem der thätigere Holzsammler durch
seine angestrengte Arbeit vielleicht zehnmal so viel
wird ausrichten können , als dc-r andere durch seine
einfache Arbeit. Eben so läfst es sich denken , dafs
2wey Arbeiter zwar mir gleicher Anstrengung , aber
der eine ohne alle Werkzeuge , der andere hingegen
mit der Anwendung sehr künstlicher Maschinen ar¬
beiten . Hier mögen die Verzehrungen des Ersterea
die des Letzteren weit iibertieffen , indefs derVortheil
in Ansehung des Tansdiwerihes ihrer beiderseitigen
Produkte sicherlich auf Seiten desjenigen =eyn wird,
der sich bey seiner Arbeit künstliche Maschinen be¬
dient . ‘

3) Aus dem bisher Gesagten ergiebt sich schon von
selbst , was von der Eintheilung aller Arbeiter in ei¬
nem Staate, in eine produktive und unproduk¬
tive Klasse zu halten sey. Versteht man nämhch
unter Produktion die Hervorbringung der Maierie
selbst ; so giebt es in diesem Sinne gar keine P t.du-
centen . Rohe Materie aus dem Nichts hervc -uzi >
hen , ist eine Handlung , von welcher der he n.:te
menschliche Geist sich keine Vorstellung machen
kann , und die höchstens dem Scoptei als ausschlie-
fsendes Vorrecht zukommt . SeiÖ6t ncif unserer Erde,
schrankten sieb alle Wirkungen der Natur , auf blo-
fse Umbildung der Materie ein. Lächerlich würde
es daher seyn , eine Handlung des allmächtigen We¬
sens , dem schwachen Menschen zusrhreiben zu wol¬
len . Denkt man aber beim Begriff .011 Pi - dukiioa
an diejenigen Gattungen von Arbeit , bey w.dctien
Naturkräfte zugleich bedeutend mitwitken , so ist
kein Zweifel -, dafs auch Arbeiten , weiche die Ver¬
edlung von Gütern zum Zwecke haben , nicht weni¬
ger produktiv genannt zu werden verdienen , als sol¬
che , welche sich mit der Hervorbringung im Sinne
der Oekonomisten beschäftigen . Denn beinahe bey
allen Arbeiten spielt die Natur eine mehr oder weni¬
ger bedeutende Rolle ; nur dafs ihre Mitwirkung dem

. Unkundigen nicht immer gleich bemerkbar wird. Dis
Arbeiten des Ackerbauers , des Müllers , des Bäckers
u . s. w . sind alsdann in jenem Sinne des Worts auf
gleiche Weise produktiv . Der erstere wendet seine
Kräfte sowohl , als die Kräfte der Natur an , um die

M *



Grundstoffe zusammen zu Vereinigen , die das Gelrai-
de bilden ; der zweite in der Absicht , Getraide in jMehl unmibilden , und der dritte endlich , um Brod
daraus zu bereiten . In der That bezeigt sich dieNa-
tur , bey allen dreien mehr oder weniger thiitig , um . !
ihren Arbeiten zu Hi?(fe zu kbmmen . Der Fa !f des jWassers , um die Mühlräder zu drehen , und die Wir - jkung der Hebel , um ihren Umtrieb zu verstärken , ist {
nichts anders , als eine geschickte Benutzung gevvis- i
ser Naturkräfie . üben dasselbe gilt auch von dem j
chemischen Processe , welcher , die vom Ackermann j
auf ein umgepfliigtes und bedungtes Feld ausgesä .eten
Sämereien zum Keimen bringt , und vermittelst des¬
sen der Bäcker sein Gemisch von Mehl und Wasser
in Brod verwandelt.

Wir können solchergestalt für ausgemacht annehmen,
dafs es keine unproduktiven Arbeiter im Sinne der
Oekonomisten giebt . Höchstens darf dieser Begriff,
aufser den völlig umbätigen , blofs verzehrenden
Staarsgliedern , auf solche Personen ausgedehnt wer¬
den , deren Arbeit nicht Vermehrung , sondern irgendein anderes , dem Staate nützliches und nothwendi-
ges Geschäfte zum Zwecke hat . Nur der Staatsdie¬
ner , der sogenannte Gelehrte , der Soldat u . s. w . ge¬
hört in dem genannten S« fne des Worts , in die Klasse
unproduktiver Bürger.

4) Allerdings ist es wahr , dafs unter der Klasse der
produktiven Arbeiter , die Ackerleute den ersten Platz
einnehmen , dafs ihre Produkte die wichtigsten sind,
und als die vorzüglichste Quelle des Wohlstandes ei¬
ner Nation angesehen werden müssen . Daraus aber
folgt noch lange nicht , dafs sie die einzigen produk¬
tiven Arbeiter seien , und einzig und allein den Gradvon Wohlstand einer Nation bestimmen.

£) Folglich können auch nicht alle Verzehrungen einet jVolks zuletzt auf den Ackerbau zurückfaüen . Ueber-
haupt betrifft die Verzehrung einer Sache nur deren ,
Form , nicht deren Materie . Letztere zu vernichten , i
ist eben so unmöglich , als etwas aus dem Nichts ber-
Vorzurufen . An der Form der zu unseren Verbrau¬
che benüthigten Produkte aber , hat der Ackerbauer
nicht allein Antheil , sondern auch die ' übrigen pro¬
duktiven Stände . Daher geschieht eine Verzehrung
das eine Mal auf Reclyiung ' des ersteren , das ander«
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Mal auf Rechnung <1es letztern . Trifft es sich z. B.
dafs der Schuhmacher dem Landmanne Getraid « ab .-
lauft ; so ist dies eine \ ' erzehrung , dir: er auf Rech¬
nung desselben mannt . Hat letzterer dagegen Scha¬
lte nötli -ig ; so verzehrt er ein Produkt des Acker¬
bauers.

Eb n̂ dasselbe ist mit den öffentlichen Verzehrungen
oder den Steuern der Fall . Um uns hiervon zu über¬
zeugen , brauchen wir nur auf den ursprünglichen
Pegriff von Steuer auriickzugehen . Man versteht dar¬
unter denjenigen Theil , von den jährlichen Produk¬
ten der Staatsmitglieder , welche der Staat zur Befrie¬
digung seiner Bedürfnisse nötliig hat . ln jenen Pro¬
dukten aber sucht er gleichfalls nicht so wohl die
hlolse Materie , sondern die Form , und bey übrigens

. gleichem Bedürfnisse , bat diese Form einen um so
hohem Werth , als solche liervorzubringen eine grö-
fsere Summe produktiver Kräfte erfordert wurde.
Ihm gnügen z. B. nicht die Bestandteile des Brodtes,
um seine Soldaten damit zu unterhalten ; sondern er
hat Brod nöthig . Auch braucht er nicht rohes Ei¬
sen , um den Feind zu bekämpfen ; sondern Flin¬
ten , Säbel und Kanonen . Warn wir uns in den frü¬
hesten Zustand der Gesellschaft zurück versetzen,
wo es noch kein Geld , als allgemein anerkannte*
Werllizeichen gab , um vermittelst desselben , die Ab¬
gaben zu entrichten ; so werden wir natürlich an-
nebmen müssen , dafs dazumal der Regent statt der .
zu erlegenden Geldsteuer , vorn Schmiede forderte,
ihm W affen zu schmieden , vom Bäcker , ihrn Brod
zu hacken u. s. w . Sehen wir den Regenten dagegen
im heutigen Zustande der Gesellschaft Geld von sei¬
nen Unterthanen fordern ; so ist ebenfalls klar , dafs -
dies aus keiner andern Ursache geschieht , als Um die
Zahlung zu erleichtern . Uehrigens versteht es sich,
jmui's jene Geldabgabe von allen denjenigen Personen
geleistet werden , die ursprünglich ihrem Stande nach,
zur Leistung von Naturalabgaben undNaturaldiensten
verpflichtet waren.

In der That also ist es der Natur der Steuern gemäfs^
alle produktiven Mitglieder des Staats denselben zu

■ unterwerfen . Mit .' eben dem Rechte , als man solche
den Ackerbauern allein auflegte , könnte man sie ir¬
gend einer .andern Klasse produktiver Arbeiter aus-
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schliefsend auflegen . Auch wurde eine Maafsregel
der erwähnten Gattungen völlig dieselbe Wirkung
hervorbringen . vogar das schon wurde zweckwidrig
«eyn , biofs 'die Prodacenren steuerpflichtig zu ma¬
chen , sammrlicbe Konsumenten ab «r von Abgaben
zu befreien , # Zwar staniriu von Ersteren ursprünglich

, aller Reichthum her , und die ganze verzehrende
Klasse der Staatsbürger existirt gleichsam durch sie.
Auf den ersten Anblick scheint es daher eineriey zu
«eyn , ob man die Steuern geradezu von Producenten
fordert , oder solche , wie bisher gescnah , durch die
zweite Hand des Konsumenten in die Staatskasse flie-
fsen liefs . Aber in der That scheint dies auch nur
so . Man darf ganz und *ar nicht als ajusgemacht an¬
nehmen , dafs der Producent , wenn ihm die bisher
durch den Konsumenten gezahlten Steuern aufgelegt
werden , nun um so viel weniger an den Konsumen¬
ten zahle , als der Betrag jener Steuern ausmacht«
Zum Beispiel , wenn man dem Rentier die Vermögen-
Steuer erliefse , und solche dem Fabrikanten auflegte,
von welchem Ersterer bisher seine Renten bezog ; so ‘
folgt hieraus keineswegs , dafs diese Renten nun um
«o viel verringert werden würden , als der Betrag der
Steuer ausmacht . Vielmehr ist es wahrscheinlich,
dafs dieRenten fast unverändert bleiben werden , und
dafs der Rentier Mittel finden wird , die vorher von
ihm , wie billig , ganz allein getragene Steuer nun¬
mehr ganz , oder zum Theil auf den Fabrikanten ab¬
zuwälzen . Besser ist es daher auf alle Fälle , um der¬
gleichen Unbequemlichkeiten auszuweichen , wenn
der Regent den Ueberflufs ( reinen Ertrag ) , von wel¬
chem eigentlich nur die Steuern genommen werden
»ollen , sich zu Nutze macht , wo er ihn findet , un¬
bekümmert , ob jener reine Ertrag in den Händen sei-
nes gegenwärtigen Besitzers entstand , öder von einem
Andern hervorgebracht wurde . Dafs übrigens jener
reine Ertrag gewöhnlich bey den Konsumenten grö-
IW zu s*yn pflegt , als bey den Producenten , bedarf
wohl keiner Bemerkung,

6) Gesetzt nun , dafs man allen Regeln einer gesunden
Politik zum Trotze , samnetliche Steuern in Form ei¬
ner einzigen Grundsteuer dem Landbesitzer auflegen
wollte ; so wäre dies nach dem bisher Gesagten keine
Zahlung , die man ihn 'unmittelbar in die Staatskasse



machen ließe , statt dafs sie sonst durch die Hände
der übrigen Producenten und der Konsumenten ging;
sondern ein wahrer Vorschufs . Jeder Vorschufa
aber ist an sich schon hart und ungerecht , wenn man
ihn von einem Manne gewaltsam fordert , der solchen
zu leisten nicht verpflichtet ist . Demnächst fragt es
sich erstens : ob derGrundbesitzer Mittel finden wird,
sich jenen Vorschufs nach einem richtigen Verhält¬
nisse wieder ersetzen zu lassen , und zweitens : ob
ein solcher Ersatz durch die sämrmlichen übrigen
Glieder der Gesellschaft , und gleichfalls nach einem
richtigen Verhältnisse geschehen wird . Ich glaube,
die eine und andere Frage vereinen zu müssen . Hier
sind meine Gründe . In den meisten europäischen
Staaten sind die Landeigcnthümer gröfstentheiis arm,
und über ihr wahres Interesse wenig aufgeklärt . Legt
man ihnen nun eine sehr starke Grundsteuer auf , so
werden freilich hierdurch die Kornpreise unfehlbar
gesteigert werden , und der Landmann das Mittel er¬
halten , sich wenigstens einen Th eil seines Vorschus¬
ses wieder zu verschaffen ; allein es bleibt dennoch
sehr ungewils , ob der Ersatz des Vorschusses ver-
hältnifsmäfsig seyn wird . Man hat im Gegeritheil
Ursache zu befürchten , dafs gerade die Abtragung
der Steuer selbst , welche der Regent vernünftiger
Weise nicht in Katura , sondern in Geld fordern
mufs , den Landmann zwingen wird , sein Getraide
oft unter dem Preise zu verkaufen . Hierzu kömmt,
darf* die Zahl der Konsumenten , welche Getraide su¬
chen , geringer zu seyn pflegt , als die , welche tetrai-
de anbieten ; eben so sind auch die Konsumenten
selbst in der Regel wohlhabender , als die letzteren,
und können folglich länger ihren Forderungen trotzen;
ein Umstand , welcher den Preisen des Getraides gleich¬
falls nicht vorteilhaft seyn kann . Allein wir wollen
sogar annehmen , dafs es dem Landmann dennoch
gelingt , die Preise seiner Produkte Andern in die Hö¬
he zu treiben , und sich (wiewohl dies unwahrschein¬
lich ist) völlig für den geleisteten Vorschufs zu ent¬
schädigen . Was wird hiervon die weitere Folg#
seyn ? Werden verbältnifsmäfsig nun die übrigen
Produkte im Preise steigen , und sich die Steuer durch
alle Ramifikationen der Verzehrung gleichförmig ver¬
theilen ? Ich glaube dies gänzlich läugoen zu müssen^
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Eine Klasse von Waaren , nämlich die ausländischen
Produkte , werden von der Steuer gar nicht getroffen
werden . Daher wird derjenige , welcher vorzugs¬
weise ausländische Waaren verzehrt , wenig oder gar
nicht zur Steuer beitragen . Ferner : auch die inlän¬
dischen Waaren , hev denen der Preis nicht sowohl
durch Handarbeit , als durch Kapitalaufwand bestimmt
wird , werden durch die Erhöhung der Kornpreise
eine sehr geringe Preisveränderung erfahren '. Höch¬
stens also wird dies nur bey denjenigen Gütern der
Fall sevn , hev denen der Unterhalt des Arbeiters den
vorzüglichsten BestandtheiL des Preises ausmacht«
Da nun gerade vorzüglich die ersteren zu Gegenstän¬
den des Luxus und der Verzehrung des Reichern die¬
nen f die letzteren aber gröfstentheils der Verzehrung
der Armen auf behalten werden ; so ist klar , dafs die
Grundsteuer am meisten auf diejenige Volksklasse
drücken wird , welche die geringste Fähigkeit zu zah¬
len besitzt . ,

7} Aus allem bisher Gesagten erhellt , dafs ein kompli-
cirtesSteuersystem seiner manniehfaltigen Mängel un¬
geachtet , dennoch als nothwendig betrachtet werden,
mufs . Denn nur durch ein solches kann das Haupt-
erfordernifs der Steuern , eine gleichförmige Verkei¬
lung , erlangt werden . Was hingegen die Einführung
einer einzigen Grundsteuer betrifft ; so ?geht gerade
dieser von der gleichförmigen Vertheilung gänzlich
ab . Dazu überwiegen die übrigen Mangel derselben
die des komplicirtesten Steuersystemes noch Key wei¬
tem . Kaum würde man solche in einem Staate er¬
träglich finden können , der von keinem grofsem Um¬
fange ist ; in weichem es nur grofse Grundbesitzer
giebt *f ) , wo die Grundstücke ziemlich gleich ver-

i ) LJ * erinnere mich , dafs bey der Finge , die Vor einigen Jahren in
Üufsland entstand , ob cs vortheilhafter wäre , in Mi tau oder
in Dorpat  uie Umveisihit anzulegen , von den Veuhcidigsrn
^tcr ersten Stadt unter andern als Grund angeführt wurde , m die
,,Lebcr .smjt !c] seien daselbst wohlfeiler , weil solche aus der um-
,,liegenden Gegend durch die Rauem selbst für ihre Rechnung nach
,,der Stadt geführt werden , jndefs es in Dorpat biofs grofse Land-
,,besilzJei gäbe , welche für ihre Rechnung ve.häufen liefsen , und
,,din Monopol zu treiben im Stande wären ." — Ein Beweis , dafs
man den Grundsatz als erprobt durch Erfahrung anerkannt , zufol¬
ge dessen der ärmere und k l e i n e r e I , a « d b « s i t z e r
nicht die Gewalt besitzt , so hohe . Preise er-
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theilt , ihre Besitzer reich an Kapitalien , und über
ihr wahres Interesse aufgeklärt sind ; wo die Lände¬
reien einen gleichen Grad von Fruchtbarkeit besitzen,
‘wo die Landeigentümer den ersten und reichsten
Stand ausmachen ; wo es sehr wenig auswärtigen
Handel und sehr wenigen Luxus giebt ; endlich wo
man unter den übrigen Ständen weniger Kapitalisten
findet . Denken wir uns hingegen einen Staat , in
welchem sich nicht alle die erwähnten Umstände
zum Vortheil des ökonomistischen Systems vereint
Linden, (und dies ist in allen unsern Staaten der Fall),
so miilste daselbst die wirkliche Anwendung jenes
Systems die allerverderblichsten Folgen nach sich zie¬
hen . In einem solchen Staate wurde es dieKomprei-
ee unverhältnifsmälsig erhöhen , hierdurch die nie-
dern Stände 'der ganzen Last der Steuer hloisstellen,
den Anbau schlechter Ländereien , die keirfen grofsen
Ertrag geben , wegen der darauf gelegten schweren
Auflagen , die ijenen Ertrag ganz verschlingen , un¬
möglich machen , hierdurch die Produktion vermin¬
tlern , und überhaupt den Ackerbau , der in den mei¬
sten europäischen Staaten ohnehin schon unterscbwe-
ren Fesseln seufzt , noch tiefer sinken lassen . Und
gesetzt auch , dals wegen der grofsen innern Hülfs-
rpiellen , die vielleicht ein Staat besitzen könnte , und
wegen der Industrie seiner Einwohner , die Einfüh¬
rung des ökonomistischen Systems denNationalwohl-
6tand nicht gänzlich vernichtete ; so würde dennoch
dieser Umstand nichts zu seinem Vortheile beweisen,
denn es giebt noch weit, gröfsere Staatsübel , als das¬
jenige eines mangelbaften -Steuersystems ist, die gleich¬
sam wie ein schleichendes Fieber wirken , bey denen
gleichwohl derStaat immer fortdauert , und die sogar
dem weniger Geübten unbemerkt bleiben . Gerade
darin aber besteht das Geschäft eines weisen und thä-

halten , als der reiche , — ,Auch in Deutschland sieht
man die Bestätigung dieser Wahrheit . Da , wo der Bauer wohlha¬
bend ist , findet man gewöhnlich höhere Preise , als in solchen Ge¬
genden , wo sich der Bauer in einein armseligen .'Zjiilande befin¬
det . - — Vielleicht war die landwiitluchaftiiche VeifasTung Englands
zumThtil die Ulsache der Löhern Preise seiner landwiithschaftlii -ben
Produkte , worin es Frankreich jederzeit übertraf . Letzteres ent¬
hält nämlich eine Menge kleiner Landeigentümer , die sich vor¬
mals noch übeidies in tiefer Amnuh befanden , indwfs England fast
durchaus unter reiche und verständige Grundbesitzer vertheilt ist,
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tigeii Regenten , jene verborgenen Uebel aufzusuchen,
ihre Wirkung zu schwächen , und überhaupt jeder¬
zeit diejenigen Maafsregeln .anzuwenden , die am
sichersten zum wahren Wohle des Ganzen führen.

Wiewohl die glanzende Epoche des ökonomistischen
Systems vorüber ist ; so finden sich doch noch hin
und wieder Anhänger desselben . So las ich noch
neulich in der Literaturzeitung ( 1804. No . 261.) die
Recension mehrerer physiokratischer Schriften . Ei¬
ner der Verfasser dieser letzteren schlug für Baiern
vor , nicht blofs dessen urbares Land , sondern auch
seine Seen , Sümpfe (! ! !> u. s. w . zu besteuern , weil
alle diese Gegenstände , wenn nicht wirklich produk¬
tiv , doch protluktionsfä 'iig wären . Wirklich mufs
man sich wundern , die Unwissenheit in den einfach¬
sten Principien der Politik bey Schriftstellern über
diese Wissenschaft so weit gehen zu sehen . Als wenn
die Erde ohne die Arbeit des Menschen etwas hervor¬
brächte ! — als wenn man in der Grundsteuer das
Land,  und nicht vielmehr die Arbeit  des Land-
mannes besteuerte ! — Mit demselben Rechte , wie
Jener Schriftsteller der baierischen Regierung ver¬
schlug , die Moräste ihrer Unterthanen zu besteuern,
könnte man der russischen vorschlagen , eine Steuer
von dem Grund - Eigenthiimer der sibirischen unbe¬
wohnten Steppen zu fordern , weil sie wie die erwähn¬
ten Moräste in Baiern (und wie allenfalls auch die
Wüsten in Afrika ) der Produktion  fähig sind.

§ • ^74 -

Carteiisteu«*, Noch eine besondere Gattung der

Grundsteuer ist diejenige , welche in der
Nachbarschaft grofser Städte auf Gärten
gelegt wird. In Rücksicht derselben finden
fast alle Piegeln Statt , welche ich in Bezie¬
hung auf die eigentliche Grundsteuer festge¬
setzt habe . Jedoch kann die Gartensteuer
niemals nach dem Ertrage der Gärten be¬
stimmt werden , da dieser Ertrag , zufolge
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\
der verschiedenen Beschaffenheit der Gär¬
ten so ungleich ist , und man bey ihrer Be¬
stimmung vielmehr jederzeit die Territorial¬
ausdehnung zum Maafsstabe nehmen mufs.

§ • *75 -
Nächst dem Grunde und Boden ma-HWHMer,

chen unstreitig die Wohnungen der
Bürger  den vorzüglichsten Theil vom Na-
tionalreichthume aus , und die davon zu
zahlenden Steuern verdienen also nächst
der Landtaxe mit Recht den ersten Platz.

iVas die Erhebung dieser Steuer betrifft , so
kann solche gleichfalls auf mehrere Art ge¬
schehen . Man kann die Häusersteuer näm¬
lich i ) a.uf den Miethzins , 2) auf die Aus¬
dehnung des zu einem Hause gehörigen
Grund und Bodens , 5) auf den Werth der
Häuser , und 4) auf die Ausdehnung der
Häuser legen.

§•

Die Erhebung der Häusersteuer nach Erk«t,u»e
dem Mieth zinse  würde wegen ihrer Ein- dltserS"T
fachheit und Leichtigkeit allen andern vor- dtm Mietk-
züziehen seyn , wenn die Zahl der Häuser,
welche man vermiethet , nicht so gering
wäre . Da , wro es übrigens angeht , den
Miethzins zu besteuern , mufs die Regierung
nicht unterlassen , von der Gelegenheit Nu¬
tzen zu ziehen. Doch versteht es sich, dafs.
auch in diesem Falle die Auflage nie zu



stark seyn darf," tlteils weil der Miethzins
nicht blofs reinen Kapital -Ertrag , sondern
auch die Erstattung der . jährlichen Abnu¬
tzungskosten enthält , theils weil es gerade
die weniger wohlhabende Klasse von Häu¬
serbesitzern zu seyn pflegt , welche ihre
Wohnungen vermiethen *) .

' ) In dieier Hinsicht muls in der That die Häusertaxe,
die man vom Miethzime erhält , nach ganz andern
Grundsätzen beurtlreilt werden , als die Landtaxe,
welche nach dem Pachtzinse erhoben wird . Letzte¬
rer ist nämlich blof6 reiner Ertrag , und diejenigen,
welche Ländereien verpachten,  gehören gewöhn¬
lich zur wohlhabenderen Klasse der Einwohner,

” Die zweite Methode , die Häusertaxe
zu erheben , da man nämlich den Werth
der Häuser nach einer billigen Schätzung
zum Maafsstabe nimmt , ist schon mehreren
Schwierigkeiten unterworfen ; theils weil es
sehr mifslich ist , den Werth der Häuser zu
bestimmen *) , theils wreil dieser Werth sich
öfters ändert , theils endlich , vyeil die Häu¬
ser, dem Willen ihrer Besitzer zuwider, oft
ganz unproduktive Kapitale sind , und sol¬
chen die Mittel nicht geben , eine dem Wer¬
the des Kapitals proportionirte Abgabe zu
bezahlen **) . Aller dieser Mängel unge¬
achtet , verdient die erwähnte Methode nicht
ganz verworfen zu werden , wiewohl der Re¬
gent sichAs auch hier zum Gesetze machen
mufs , immer in einer gewissen Mäfsigung
zu verfahren ***) .
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Nur da whrde es nicht schwierig seyn , die Häusertaxe

nach dem Werthe der Häuser zu erheben , wo dieser
Werth wegen der Brandassekuranzkassen , oder ir¬
gend einer andern ähnlichen Anstalt ohnehin schon
genau bestimmt ist.

Mit Vorsatz habe ich hier gesagt , Hauser seien oft
unproduktive Kapitale , denn allerdings sind sie es
nicht immer . - Siosind unproduktiv , und tragen ih¬
rem Eigentbumer nichts ein , wenn dieser sie selbst
bewohnt und blol 's seinem , Bedürfnisse aufopfert,
d . i. sie verzehrt.  Produktiv sind sie hingegen,
wenn sie zur Anlage von Fabriken benutzt werden,
oder in gewisser Piücksicht auch dann , wenn ihr Ei-
genthümer sie zur Bewohnung vermietbet bat . Im
letzteren Falle bringen sie zwar eigentlich nichts her¬
vor , allein sie geben wenigstens doch ihrem Eigen¬
tümer eine Rente ab , und werden so gewisserma-
fsen für diesen produktiv . Um übrigens die Piente,
welche der Miethsmann dem Hauseigentümer zahlt,
zu bestreiten , mufs derselbe Besitzer anderer Renten
seyn.

’ Gesetzt , es wäre jederzeit ausgemacht , dafs der Besi¬
tzer eines Hauses , welche ^ solches nicht vermietbet
oder zur Produktion benutzt , auch den Wunsch nicht
hegt , es zu thun ; so würde die Häusersteuer , die
vom Werth der Häuser bezahlt wird , vorzüglich em¬
pfehlungswürdig seyn , und der Regent würde olnen
uneingeschränkten Nutzen davon ziehen können,
denn in diesem Falle wären sie nichts anders / als
eine Konsumtionssteuer , die mit der Zahlungsfä¬
higkeit des Besteuerten genau im Verhältnifs stän¬
de . Von uen verschiedenen Vorzügen der Konsum¬
tionssteuern aber w'erde ich noch an einem andern
Orte Gelegenheit haben zu reden . Allein gerade
hierin zeigt sich eine Schwierigkeit . Sehr oft näm¬
lich ist es höchst mifslich , zu bestimmen , ob jemand
sein Haus aus freiem Willen nicht vermiethet , oder

, nur darum , weil es ihm an Gelegenheit dazu fehlt.
Dazu kömmt , dafs sich das Interesse , welches in
dieser Hinsicht ein Privatmann haben kann , von
Jahre zu Jahre ändert.

***) Denn falls die höchste Gewalt eine sehr starkeSteuer
aul d^u Werth der Häuser legte , so würde sie in Be¬
ziehung aui diejenigen Häuserbesitzer , weiche ihre
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Häuser aus freie « Willen selbst bewohnen , gar nicht
unbillig seyn . Desto härter aber würde diese Steuer
auf solche Personen drücken , deren einziges Vermö¬
gen in ihrem Hause besteht , und die die« weder zu
vermiethen , noch zu «erkaufen , Gelegenheit finden.

S- *78-
Die dritte Art der Häusertaxe , welchey . Nach der

Ausdehnung
von crund von der Ausdehnung des Grund und
und ßorien. Bodens  erhoben wird, ist von der G r un d-

s teuer  sehrwenigunterschieden , und macht
gleichsam nur eine Modifikation derselben
aus. Wenn der Regent von dieser Taxe
Gebrauch njachen will ; so mufs er die Re¬
gel befolgen , solche nac î Verschiedenheit
des Reichthums und der Volksmenge der
Städte *) ; und selbst nach Verschiedenheit
der einzelnen Gegenden , von den Haupt¬
städten **) gewissen Abänderungen zu un¬
terwerfen.

Denn es ist natürlich , dafs in einer grofsen volkreichen
Stadt , w.o Grund und Boden viel kostbarer , und wo
die Erwerbsmittel leichter sind , auch eine stärkere
Steuer erhoben werden kann , als in einer kleinen.
D iesemnaeh war ' es gut in einem Reiche , wo sich
Städte von verschiedener Gröfse finden , solche in
Beziehung auf die Häusertaxe in gewisse Klassen ein*
zutheüen.
So wird z. B. in Moskwa , und das mit 'Recht , von
dem Grunde und Boden entfernter Stadegegenden
eine geringere Steuer erhoben , als von denen , wel¬
che sich in der Mitte der Stadt befinden.

• x79*
NjChd« Was endlich die vierteGattung der Hau-

Ausdehnung seri;axe  beüül ’f, da inan  solche von der Aus-« . Gcwuu 1*. '



dehnung der wirklichen Gebäude
erhebt , und hierbey die Anzahl der Zimmer,
ihren Flächeninhalt , die Anzahl der Oefen,
der Fenster u. s. w. zum Maafsstabe nimmt,
so ist sie als die allerunvollkommenste zu
betrachten ; theils , insofern  die Gröfse
der Häuser oft gar nicht mit ihrem Werthe
und ihrer innern Verzierung im Verhältnisse
steht ; theils , insofern jene Methode , die
Häusertaxe zu erheben , den Kontribuen¬
ten sehr beschwerlich fällt , und sie man¬
chen willkührlichen Bedrückungen aussetzt.

§. 180.
Um die Besteurung der Häuser über - ReSek

haupt dem Gleichheitsprincip der Steuern
so nabe als möglich zu bringen , ist es gut, d" t“aeuscr'
von zweien der vorgeschriebenen Arten je¬
ner Besteurung zugleich einen mäfsigen Ge¬
brauch zu machen , da man nämlich i ) eine
Taxe auf den Werth der Häuser , und 2) auf
die Territorialausduhnung derselben nach
den irri 178. §. festgesetzten Bestimmungen
legt . Wählte der Begent nur einen der
beiden erwähnten Gegenstände , um die
ganze  Steuer daraufzu  legen ; so müfste
man befürchten , dafs solche bey manchen
Staatsmitgliedern ihrem respektiven Vermö¬
gen zu zahlen nicht angemessen seyn würde.
Dagegen darf man hoffen,  dafs durcli die
vorgeschlagene Maafsregel die vielleicht
vorkommenden Ungleichheiten ziemlich
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ausgeglichen werden , indem , v/er in Rück¬
sicht des Werth es der Häuser mehr bezahlt,
als billig ist , -wiederum bey Abtragung der
Grundsteuer gewinnt ', und umgekehrt.

Uebrigens habe ich schon an einem an¬
dern Orte ( §. 176.) bemerkt , dafs , wo Häu¬
ser vermiethet werden , auch auf diese eine

mäßige Abgabe mitRecht gefordert werden
kann.

Auflagen Diese gränzen mit der Landtaxe und
auf Fabri¬

ken , Mühlen
Häusertaxe sehr nabe zusammen . Ihre Er-

u.s.w. Hebung läfst sich nicht nach allgemeinen
Regeln bestimmen , sondern hängt von be-
sondern Umständen ab . In jedem Falle
mufs von Gegenständen dieser Art nur eine
mäfsige Abgabe erhoben werden , zumal in
einem Lande , wo JFabriken und ähnliche

Anstalten Schonung und Âufmunterung b̂e¬
dürfen.

Auflagen Die Auflage auf Geldkapitale em-

*Ufpuaud.ka’phehlt sich durch die Leichtigkeit ihrer Er¬
hebung und durch den grofsen Ertrag , wel¬
chen sie zu geben im Stande ist . ■Ueber-
dies hat sie noch den Vortheil , dafs sie nicht

das Kapital selbst angreift , da die Zinsen
an sich selbst den reinenErtrag ausmachen.
Um durch diese Auflage niemandem lästig
zu fallen , ist es nothwendig , sie nur sehr»

ma-
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mäfsig auf kleine Geldkapitale zu legen,
und sie mit der Grofse derselben in einer...

gewissen Progression steigen zu lassen, weil
mit der Grofse des Kapitals bey dem Besi¬
tzer auch das Vermögen , eine verliält-
nifsmäfsig schwerere Auflage zu tragen,
wachst *) ; dahingegen der Besitzer eines
kleinen Geldkapitals , welches vielleicht sei¬
nen ganzen .Reich thum ausmacht, durch eine
starkeAuflage auf dasselbe vielleicht in der
Befriedigung seiner nothwendigsten Bedürf¬
nisse eingeschränkt werden würde.

' *) Wer z. B. hunderttausend Rubel besitzt , kann hier¬
von leichter ein Procent jährlich ahgeben , als der,
weicher zehntausend besitzt , ein halbes . Denn im¬

mer nocb bleibt jenem auch nach der Abgabe noch
mehr zur Befriedigung seiner wahren und eingebil¬
deten Bedürfnisse übrig , als diesem . Aus dieser Ur¬
sache mufs , wie ich bemerkt habe, >die Auflage auf

Geldkapitälen in einer gewissen Progression steigen;
Z . B. , wenn von hundert Rubel ein Vierthel Procent

gefordert wird ; so kann von fünfhundert Rubel nicht
blofs ein Vierthol , sondern mit Recht ein .halbes Pro¬

cent gefordert werden , von tausend drey Vierthel
Procent , u . s. w.

Taxen , welche auf den Verkauf
von Kapitalen , auf Darlehne,
Erbschaften  u . s. wv. gelegt  wer¬
den ; ferner Abzugsgelder,
Stempel gebühren u. s. w.

§ . 183 - '

Die Steuern , welche auf den Verkauf Verkauf
fonKapitalen gelegt werden , machen,wegen

N
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des oftmaligen Wechsels der Besitzer dieser
letzteren , einen bedeutenden Gegenstand
aus . Man kann solche überdies leicht erhe¬
ben , und sie sind Betrügereien wenig oder
gar nicht unterworfen . Doch macht man
dieser Steuer sehr oft den Vorwurf , dafs sie
die Kapitale angreifen , und so zur Verar¬
mung einer Nation beitragen *) . Freilich
möchte dieses alsdann wohl nicht ungegrün¬
det seyn , • wenn irgendwo sehr starke Ver-
kaufsteuern erhoben werden . Nimmt man
dagegen an , dafs die Regierung dieUeber-
tragung von Kapitalen nur mit einer mäßi¬
gen Taxe belegt ; so kann hieraus keine
nachtheilige Folge für den Staat entsprin¬
gen , indem diese Taxe gewöhnlich nur die
wohlhabendere Klasse der Einwohner **) zu
trelfen , und gewifs höchst selten das Kapi¬
tal selbst anzugreifexr pflegt ***) .

Hierbey stützt man sich vorzüglich auf das Beispiel von
Spanien , wo eine Verkaufsteuer unter dcmNamen Al-
karala noch seit den Zeiten der Araber erhoben wird.
Mir scheint aber aus jenem Beispiele wenig oder gar
nichts für die Wahrheit der erwähnten Behauptung
gefolgert werden zu können . Denn i ) weifs ich nicht,
worauf sich die Beobachtung , Spanien seyjein armes
Land , gründet, indem derUmstand , dafs es wenig be¬
völkert ist, einen blofscn Produktenhandel treibt, und
keine Manufakturen besitzt , noch lange keinen wirkli- ,
eben Beweis seiner Armuth abgiebt ; ferner 3) gesetzt
auch, Spanien sey wirklich verarmt, so bleibt es immer
sehr zweifelhaft , ob seine Verarmung von der Verkauf-

- Steuerherrührt ; und 3) zugegeben sogar,dafs Spanien
verarmt, und zwar vorzüglich durch die Verkaufs teuer
verarmt ist ; so folgt auch hierausnoeh nicht , dafs die
\ erkaufsteuer Verarmung eines Landes als unbeding-
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te Folge hervorbringt , indem in Spanien , wo jene
Steuer zehn Procent beträgt , und folglich sehr stark
ist , vielleicht nur derMifsbrauch derselben die Verar¬
mung hervorgebracht haben könnte.

Wer z.  B . Häuser , Landgüter u. s. w . kauft und ver¬
kauft — ( und in der Regel  kann man vorausse¬
tzen , dafs die Verkaufsteuer sich zwischen Käufer
und Verkäufer theile ) — iet gewöhnlich wohlhabend,
und Besitzer noch anderweitiger Einkünfte , .woraus
er die Steuer , ohne das Kapital anzugreifen , bezahlen
kann . Wenigstens ist dies sicher in Ansehung des
Käufers der Fall . Was aber den Verkäufer betrifft,
so zahlt dieser seinen Antheil nie von einem Kapi¬
tale ; denn die Geldsumme , welche er empfängt ; ist
kein wirkliches produktives ' Kapital , sondern nur
das repräsentative Zeichen eines Kapitals , und nur
dadurch , dafs solches in (Zirkulation gesetzt wird,
kann es sogar noch zur Güterproduktion beitragen.
So findet eine mäfsige Verkaufsteuer ( fünf Procent)
in Rußland Statt , ohne dafs man davon die gering¬
sten nachtheiligen Folgen bemerkte . Im Gegentheil
sind die Vortheile , welche solche dem Fiskus ver¬
schafft , sehr grofs . Oft verändern Güter alle Jahre
ihren Besitzer , so dafs also nach Verlauf von zwan¬
zig Jahren ihr ganzer Werth von dem Regenten er¬hoben worden ist.

Um übrigens die Verkaufsteuer in unserm Lande dem
Gleichheitsprincip der Steuern noch näher zu brin¬
gen , könnte man auch bey ihrer Erhebung ein ge.
wisses Verhältnifs annebmen , zufolge dessen man'
von kleinern Kapitalen weniger Procente , von grö-fseren mehrere erhöbe.

Die im vorigen Paragraphen in Bezie-
hung auf die Verkaufsteuer aufgestellten
Regeln finden in einem noch hohem Gra¬
de in Rücksicht der Erbschaftssteuer
Statt, Es versteht sich , dafs hier nur von
Erbschaften die Rede seyn kann , die auf
Nebenlinien fallen , und nicht von solchen,
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die von Aeitern auf Kkider übergehen . Je¬
ne sind für dfen Erben als ganz zufälliger
Gewinn  zu betrachten , und sie finden
blöfs durch die willkührliche Bestimmung
des Gesetzgebers Statt , ohne dafs irgend
ein natürliches  Recht für sie spräche.
Es ist daher in mehr als einer Hinsicht nicht
unbillig , dals der Regent sie mit einer star¬
ken Abgabe belegt ") .

Zehn Procent *. B. , dün’kt mich , würde als Abgabe
einer itrbschalt ni,olit unbillig seyn.

% *S5-
■So geboren auch Abzugsgelder

S4U"' gleichfalls unter die gerechtesten und bil¬
ligsten Steuern , .weil diejenigen. Personen,
■welche sich in einem Lande etwas erworben
haben , und dasselbe nunmehr verlassen,
gerade hierdurch beweisen , dafs sie im
Stande sind , dem Staate einen Beitrag zu
seinen Ausgaben zu liefern *) .

*) Nur das gastfreie Puifsland erhebt keine Abzugsgelder
von Ausländern, die seine Staaten mit einem be¬
trächtlichen Vermögen verlassen, um einen andern
Aufenthaltsort zu wählen. Bey den übrigen europäi¬
schen Staaten herrscht jener Gebrauch überall.

§ • , i86 - \

St«npelge- . Was endlich die Auflagen betrifft , wel¬

che unter der Form von Einschreibege¬
bühren , Stempelgebühren  u , s. w,.,
von Darlehen  und anderen Kontrak-
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ten erhoben werden ; so sind solche nicht
ganz zu verwerfen . Doch mufs der Regent
immer nur einen aufserst miifsigen Gebrauch
davon machen . Vorzüglich gilt diese Re¬
gel in Ansehung der Auflage von Darle¬
hen , weil es wahrscheinlich ist , dafs diese
wegen des gewöhnlich stärkeren Be¬
dürfnisses der Kapitalborger grpfi-
tentheils letzteren zur Last fallen
werde.

Taxen , welche auf die zweite Klas¬
se der produktiven  Kräfte,
nämlich Arbeit ( künstliche so¬
wohl als einfache ) gelegt wer¬
den . Industriesteuer , Gewerb-
steuer ,u. s. w.

§ • * 87 -

Da es eine doppelte Gattung von Ar-Aibeusteuer.
heit , nämlich künstliche und natürliche Ar¬
beit giebt ; so läfst sich auch eine doppelte
Gattung Arbeitsteuer denken : die Ge werb¬
steuer und die Steuer einfacher Ar¬
beit.  Jene theilt sich wiederum in die ei¬
gentliche Gewerbsteuer , die Handels - ,
Steuer u . s. w.

§. *88.
Wenn es um die Einführung einer Eigentliche

zweckmäfsig eingerichteten Gewerbstou-
er zuthunist;  so mufs man i ) die Gewerbe
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in gewisse Klassen theilen , und diejenigen
stärker , besteuern , welche notorisch einen
gröfsern Gewinn abwerfen *) , und 2) bey
einem jeden Gewerbe die Steuer der Zahl
der Gehülfen gemäfs , welche ein Künstler
oder Handwerker ruiterhält , erheben **) .
Iil keinem Falle jedoch darf die Gewerb-
steuer zu stark seyn , da die meisten Gewer¬
be ohnehin nur einen geringen Gewinn ab¬
werfen , und überdies auch dieser noch
manchem Wechsel unterworfen ist.

So z. B. pflegt fast überall das Gewerbe der Schubma¬cher sehr wenig einträglich zu seyn , da hingegen dasder Brauer , der Bäcker u. s. w . gewöhnlich einen be¬trächtlichen Gewinn abwirft.
Wirklich giebt die Anzahl der Gehülfen , welche einKünstler oder Handwerker Hält , den Maalsstab fürseinen reinen Gewinn ab . Jene bekommen in der
Regel nur den natürlichen Arbeitslohn , und alles,
was sie über diesen Unterhalt verdienen , gehört nichtihnen selbst , sondern ihrem leerster.

§ • » 89.

^cewotmt;- W as die Auflage auf die natürliche
Steuer. Arbeit  betrifft ; so kann solche höchstensnur in einer fortschreitenden Gesellschaft

Statt finden , wo der Arbeitslohn aufser dem
no thwendigen Unterhalte  noch ei¬
nen reinen Gewinn  enthält . In jedem,
anderen Staate würde , wie der Augenschein
lehrt , eine Arbeitsteuer , die dem Taglöh¬
ner sogar die Mittel zur Befriedigung seiner
nothwendigen Bedürfnisse schmälert , sehr
hart und ungerecht seyn.
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Steuern , die ohne  Unterschied
alle Gattungen des Erwerbs
treffen.

S-

Indem ich von diesem Gegenstände re-
de., schwebt mir diejenige Auflage vor,
welche unter dem Namen von Vermögen-
Steuer bekannt ist.

An und für sich betrachtet , lafst sich
keine billigere und schicklichere Auflage
denken , als diese. Sie hat die beiden Haupt¬
erfordernisse der Steuern , dafs sie sich
nämlich gleichförmig vertheilen und ohne
Schwierigkeit erheben lafst. Allein um von
derselben wirklich Gebrauch zu machen,
fragt es sich , wie man den wahren Vermö¬
gensbestand der Unterthanen erforschen
soll.

Hierzu können zweier!ey Wege führen.
Erstens kann man den Vermögensbestand
der Einzelnen einer strengen Untersuchung
unterwerfen , oder zweitens die Bestimmung
desselben der Aussaue eines Jeden überlas-

O

sen. Im ersten Falle ist die Erhebung für
den Besteuerten drückend;  im zweiten
verleitet sie zum Betrüge  und zu Mein¬
eiden  u . s. wr. Ueberdies bringen beide
Maafsregeln noch die nachtheilige Wirkung
hervor , dafs sie die Vermögensumstände
vieler Bürger nach ihrer Zunahme und Ab¬
nahme bekannt werden lassen, wiewohl
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der Kaufmann und der Fabrikant dabej in-
teressirt ist , solche geheim zu halten . Um
dieser Unbequemlichkeit auszuweichen, hat
man vorgeschlagen , und bisweilen wirklich
in Ausübung gebracht , die Vermögensteuer
durch geheime , dem Gewissen, eines Jeden
überlassene Beitrage zusammenzubringen.
Dafs aber hierdurch der Betrug noch weit
mehr befördert werde , bedarf wohl keiner
Bemerkung.

- §• I9 I*/

RegelnT)cy Aus dem bisher Gesagten ergiebt .sich,
Vermögensteiler in der PraxisVeimöSen- weitem nicht alle die Vorth eileSteuer. J

darbietet,  weiche man der Theorie nach
bey derselben auf den ersten Anblick zu ver-
muthen geneigt ist. Vom Islachtheile der
Erhebung durch strenge Untersuchung -der
Vermögensumstände des Bürgers habe ich
bereits im vorigen Paragraphen gesprochen.
Wirklich ist es ganz unthunlich , die Ver¬
mögensteuer auf diese Art einzufordern.

Mehrere Empfehlung verdient schon
die MaafsregeJ, die Beiträge im Geheim nachdem Gewissen der Kontribuenten einzusant-
tneln . Diese ist allenfalls in einem kleinen
Staate anwendbar , wo noch viel Rechtschaf¬
fenheit , Einfalt der Sitten , reiner Patriotis¬
mus und Zutrauen zur Regierung herrscht *) ;
allein auch hier mufs der Regent mit gröfse-
rer Mäfsigung von der Vermögensteuer Ge-
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brauch machen , weil in dem Maafse, wie
solche erhöht wird , der Reia zum Betrüge
steigt , und so jene Auflage selbst durch un¬
vorsichtigen Gebrauch eine Ursache werden
könnte , die Sitten der Bürger zu verderben.

In Hamburg 'z. B. wird die Vrrmögensteuer durch ge¬
heime Beiträge mit der gröbsten Gewissenhaftigkeit
eingeliefert , wie man aus der Vermehrung derselben
wahrnimmr , die jederzeit beim steigenden Wohlstän¬
de dec kleinen Republik Statt zu haben pflegt . Sol¬
che Beispiele sind aber gewifs selbst in Republiken
höchst selten . — In Ziircb wurde die Vermögen¬
steuer ehemals nach der Angabe , welche die Kontri- ;
büeuten selbst von ihrem Vermögen machten , erho - .
ben , und auch hier bemerkte man keine sonderlichen
nachtb 'etligen 'Folgen von diesemVerfahren .— Uebri-
gens besteht Ztirch schon im gegenwärtigen Augen¬
blicks,nicht mehr als ein freier , glücklicher und von
patriotischen ' Bürgern bewohnter Staat ; und Ham¬
burg *,' wie lange wird es noch gegen die jetzigen zer¬
störenden Grundsätze von Egoismus und Eroberungs - ,
sucht .bestehen können ? —

Steuern , die auf die Verzehrung
oder so viel möglich den rei¬
nen Ertrag gelegt sind . — In¬
direkte Steuern . Konsumtions¬
steuern . ( Kumulativsteuern-
S teuer .)

§ . 192.

Da es eine Verzehrung inländischer Verschiede-
und ausländischer Produkte giebt ; so L'uin”e'lb*““ d">
män in dieser Hinsicht die Konsumtions-
Steuern sehr bequem in zwey Klassen thei¬
len , nämlich in Auflagen auf die inländi-
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, sehe , und in solche auf die ausländische
Konsumtion . Beide unterscheiden sich fer¬
ner , je nachdem sie von Gegenständen der
not .hwendigen *Verzehrung , oder von Ge¬
genständen der überflüssigen Verzehrung
(des Luxus ) abgegeben werden.

§•

Vorza5„. Die Vorth eile der Verzehrung¬
steuer  sind man räch faltig . Erstens geben
sie im Ganzen einen grofsen Ertrag;
zweitens werden sie in kleinen Theil-
chen  und auf eine gleichsam unmerkli¬
che Weise  bezahlt ; drittens richten sie
sich in der Regel mehr , als irgend eine an¬
dere Art vonSteuern , nach der Zahlungs¬
fähigkeit der Kontribuenten *) , und
endlich viertens hängt ihr gröfserer oder
geringerer Betrag für das Individuum von
der geringeren oder gröfseren Spar¬
samkeit  desselben ab.

Wirklich kömmt der erwähnten Hinsicht keine direkte
Steuer , dem Hauptprincip der Steuererhebung , näm-
jich der gleichförmigen Ver tb eiI un  g , so na¬
he . Vorzüglich gilt dies , wie wir weiter unten se¬
hen werden , von einigen Gattungen der Verzehrung-
Steuern , die blofs vom reinen Ertrage erhoben werden.

§ • 194-

Nachtkaie. Jedoch sind die Konsumtionssteuern
nicht gänzlich  von Fehlern frey.
Dabin gehört die Schwierigkeit  ihrer
Erhebung,  und vor allen Dingen ihr
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grofser Reiz zum Betrüge . Ueber-
dies ist der Vorzug einer gleichen Verthei-
lung nicht allen gemein , indem manche
unter ihnen auf Gegenständen des unum¬
gänglichen Bedürfnisses liegen.

§• *95-
Ich fange nunmehr mit Untersuchung Ak«j«

derjenigen Steuern
an,  welche

auf die innere Konsumtion
gelegt sind, und die man gemeiniglich unter
dem Namen von Akcise  begreift . Ueber
den Nutzen und die Anwendbarkeit dersel¬
ben läfst sich kein allgemeines Urtheil fäl¬
len. Es kömmt hierbey vielmehr alles auf
die Beschaffenheit der Gegenstände an, wel¬
che besteuert werden sollen. Jene lassen
sich unter folgende vier Klassen bringen.

i ) Verbrauchartikel der ersten Noth-
wendigkeit *);

a) Verbrauchartikel , die nur bis zu ei¬
nem gewissen Grade ein unum¬
gängliches Bediirfnifs ausma¬
chen,  über jenen Grad hinaus aber
ganz zur überflüssigen Verzeh¬
rung  gerechnet werden können **) ;

3) Verbrauchartikel , die zwar nicht
das unumgängliche Bedürfnifs
erheischt,  deren aber doch der
Volkshaufe nicht füglich entbeh¬
ren kann ***) j



Regeln, die
bef der An¬
wendung be¬

obachtet
Werden müs¬

sen.

204
i

4) Gegenstände einer ganz , ■überflüs¬
sigen Verzehrung ****) ; endlich

5) Gegenstände einer nicht allein über¬
flüssigen , sondern auch :schädli-
chen Verzehrung *****)'. “

. *) Hierher gehört Getraide , Salz .u. s. w.
*") Von dieser Klasse ist z. B. Holz. In geringer Menge

macht Holz einen Gegenstand degt-unentbehrlichen
Bedürfnisses aus. Der ausgedehnte Gebrauch dessel¬
ben wird beiiir Reichen eine völlig überflüssige Ver¬
zehrung.

***') So z.  B . Fleisch, Bier u. s. w.
Zu dieser Klasse ist Wein , Toback u. s. w. zu rech¬

nen.
Branntwein und diesem ähnliche Produkte.

■• g. i96.
Hiernach lassen sich auch die Regeln

bestimmen , welchen gemäfs die Akcise ein¬
gerichtet werden müfs.

1) Auf Gegenstände der ersten Noth-
wen d i g1cei t darf .entweder gar keine,
oder nur eine sehr mäfsige'Steuer gelegt
werden , weil eine solche Steuer unver-
hältnifsmäfsig stark auf die niedere
Volksklasse-drücken würde *).

2 ) Auf Gegenstände , deren Verbrauch

nur bis zu einem gewissen Gra¬
de Bedürfnifs ist,  weiterhin aber
zum Luxus gehört , darf gleichfalls nur
eine mäfsige.Steuer gelegt werden , die
aber mit dem vermehrten Verbrauche
in progressiver Proportion steigt **).
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3) Eben so müssen auch in die¬
se Klasse gehörigen Verb rau char tik el
nicht stark mit Auflagen beschwert
werden , weil man sonst die niedere
Volksklasse mehrerer' zu ihrem Wohl-
seyn nothwendigen Genüsse  be¬
rauben würde ***) .

4) Alle Gegenstände eines ganz über¬
flüssigen Bedürfnisses  können
dagegen mit den stärksten Steuern be¬
legt werden ****) . Dasselbe gilt auch

5) Von solchen Dingen , deren Verbrauch
nicht bJofs überflüssig,,  sondern
sogar schädlich  ist *****) falls man
nicht für -besser findet, jenen Verbrauch
gänzlich zu verbieten.

*■) Dies erklärt sich auf folgende Weise : Die Verzehrun¬
gen von den einfachsten Lebensbedürfnissensind, der
Oiuuiuuii hach , beim Reichen und Armen einerlei',
und vielleicht noch eher bey letzterem'grifser , als

- beim ersteren. Allein in Rücksicht ihres Verhältnisses
zu den übrigen Verzehrungen beider Klassen findet
die gröfste Verschiedenheit Statt ; indem Sie beim Ar¬
men vielleicht die volle Hälfte  seines jährlichen
Einkommens, beim Reichen aber vielleicht nur den
zwanzigsten  Theil wegnehmen.

Im Falle man also jene Verbrauchartikel besteuert,
wird der Arme \  Theil seines jährlichen Einkommens
abgeben, wo der Reiche nur T§5 Theil abgiebt.

Was namentlich di* Auflage auf Getraide betrifft ; so
würde diese doppelt hart seyn, weil von diesem Pro¬
dukte schön bey der Produktion die Grundsteuer er¬
hoben wurde.

Aehnliche Rücksichten treten nothwendig auch bey der
Salzsteuer ein. Man wird also leicht bsurtheilen
können , mit welchem Pieclite Canard ( principes
d 'economic politique , pag . 201.)  Wiedereinführung
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der S^ zsteuer empfehlen konnte . In der Tkat litf«
sich keine ungerechtere und drückendere Steuer den¬
ken , als diese , und sie war daher vor der Revolution
in Frankreich mit Rechr verhafst.

*’) So z. B. könnte Niemand unbillig finden , wenn die
Regierung jeden Faden Holz bis zur Anzahl von zwan¬
zig imit einer grol 'sen Steuer (z. B . etwa mit einem
halben Rubel ) belegte . Von zwanzig Faden bis zu
vierzig , falls diese in einem und ebendemselben
Hause verbraucht würden , müfste alsdann nicht mehr
^ Rubel per Faden eingefordert werden , sondern 75
Kopeiken , von denen über vierzig 1 Rubel u. s. w.—
Bey einer Steuer dieser Art würde zugleich mit dem
Hauptzwecke noch der Nebenzweck verbunden sevn,
dafs man die überflüssige Holzkonsumtion in unterm
Lande etwas einschrankte , welche die Preise der
Brennmaterialien aufserordentlieh erhöbet , und uns
nach einigen Jahrzehenden mit einem gänzlichen
Holzmangel bedroht.

***) Jedoch wenn die Auflage auf diese Gegenstände nur
nicht zu stark ist ; so darf solche nicht ganz verwor¬
fen werden . Eine mäfsige Biertaxe z. B. , wie sie
jetzt in unserm Lande Statt findet , ist gar nicht un¬
gerecht . Um übrigens zu verhindern , dafs diese
nicht auf den Producenten , sondern den Konsumen¬
ten falle , könnte eingeführt werden , dafs sie der
Konsument vor dem Ankäufe des Biers an einem drit¬
ten Orte erlegen müfste.
Folglich eine sehr starke  Auflage aufWein und .

Toback . Sogar das wird Niemand tadeln können,
wenn die Ptegierung 6ich den Alleinhandel mit man¬
chen Gegenständen der erwähnten Art vorbehält.

In unserm Lande *. B. müfste der Gebrauch des
Brannteweins völlig untersagt , oder doch mit so star¬
ken Auflagen belegt werden , dafs es dem gemeinen
Manne unmöglich gemacht würde , Mifsbrauch damit

treiben f ).

Hier ein Paar Worte über das bey uns eingefiihrte Brannteweinmo-
nopol . Da Unsere liberale Regierung durch die Aeufserungcn be¬
scheidener Wahrheit nicht beleidigt wird,-’ so glaube, ich, ohne Ge¬
fahr meine Meinung in Betreff jenes wichtigen Gegenstandes sagen
e.u können. Uebc/diefs, wenn cs blefs auf die Wünsche unserer
Regierung ankämet so ist cs ohnehin keinem Zweifel unterwor¬
fen , dafs die Brannteweinspashr schon längst »bgeschifft wäre.
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§ • 1 97 ’

Zur Erhebung der Akcisen müssen Ak-
eisbediente angestellt werden . Am bequem¬
sten geschieht jene Erhebung bey der Ein¬
fuhr der Produkte iu die Städte *) . Die
Verpachtung  der Akeise würde zwar ei¬
nen gröfs eren  und wenigstens einen si¬
cherem  Ertrag gehen ; allein die Erfah¬
rung hat bewiesen , dafs sie für die Unter-
thanen zu drückend ist.

Bisher hat man solches nur aus der Ursache unterlassen , weit ct
an Mitteln fehlte , die durch Abschaffung jenes Monopols in den
Staatseinkünften entstehende Lücke wieder 'ausznfiillen . LeUteret
seheint mir gleichwohl nicht ganz nnthuiiUcli , denn erstens wurde
durch die eingeschränkte Brannteweinskonsumtion die Bierkonsum¬
lion beträchtlich 'steigen , und (vorausgesetzt , dafs man das Bier

' mit einer roäfsigcn Taxe belegt hatte ) schon hierdurch allein ein
grofser Theil der aus der Brannteweintaxe bezogenen Einkünfte
ersetzt weiden . Falls aber zugleiph nur darauf gehalten würde,
dafs die Brauer keine schädlichen nnd berauschenden fngiedienzea
hineinlegten ; so würde das gemeine Volk statt des bisher übli¬
chen verderblichen Brannteweins ein weit gesunderes und nahrhaf¬
teres Getränk bekommen . Ja l es köiime vielleicht sogar gesche¬
hen , dafs die Brauerey sich in unserm Lande $eh» vervollkommn
nete , und dafs in der Folge ein äufserst vortheUhafter Handel mit
JJier in ’s Ausland getrieben würde , indom theils die Gfetraidepreisc
im Ganzen bey uns noch sehr niedrig sind , theils auch Bier selbst
leicht verschifft weiden kann , und durchs Verschiffen sogar n4ch

' gewinnt . Zweilens v würde von den mit sehr starken Auflagen be¬
legten feinem Gattungen von Branntewein gleichfalls noch immer
eine beträchtliche Einnahme in den Schatz fliefsen ; und endlich
drittens würde der Rest des Deficit leicht durch verschiedene Gat¬
tungen von Konsumtionssteuern , von welchen ich weiter unten
ausführlich reden werde , gedeckt werden konneh.

Ich gestehe , diese letzte Klasse von Steuern würde vielleicht anfangs
1 das Missfallen der reicheren Staatsbürger erregen ; allein gewif#

würde das Gefühl des Patriotismus sehr bald über das der blofsen
Selbstsucht , wieder die Oberhand bekommen . Aber , sollte wohl
ein guter Bürger Anstand nehmen , dem Vaterlande ein kleine»
Opfer zn bringen , wenn es auf dessen Wohl und Glück ankömmt?
Und gewifs ist das hier der Fall ; de* n denken wir uns in unserrt}
Reiche die Brannteweinspacht und Leibeigenschaft hinweg : s*
wird nach wenigen Jahrzehenden das russische Volk das reichste,

glücklichste und zahlreichste in Europa seyn.
Was ich gesagt habe , sirid einfache , aber grofse Wahrheiten . Ich

fordere jeden Patrioten auf , sich ohne vorgelafste Meinungen aii;
Untersuchung derselbe « tu b« chätus «ru

Akciseb *.
diente*
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Gerade hierin,besteht der charakieristischeUnrerschipd
der Konsumilonssteuer von der Produktioiusieuer.

Gesetzt , der Lapdmann zahk eine Abgabe von seinem
Getraide , noch ehe er daran denkt , es zu  verkaufen;
«o ist dies eine Pjoduknonssteuer . Y\ ird hingegen
dies 'e Abgabe erst hev der Einfuhr nach der Ŝiadt er¬
hoben ; so ist es alsdann nicht mehr Produktion ®- ,
sondern Konsumtionssteuer.

§•

Die Konsumtionssleuern , Avelclie eine
ganz überflüssige Verzehrung treffen , ma¬
chen die sogenannten Luxussteu ern aus.
Unter allen Galtuügen von Steuern sind die¬
se in jederRücksicht die zweckmäßigsten *) ;
i ) weil sie nur solchen Personen zur Last
fidlen , welche ein entschiedenes Vermögen
zu zahlen besitzen **) ; 2) weil sie leicht
einzufordern sind , und nicht leicht einen
Unterschied verstatten , indem alle Gegen¬
stände , welche sie treffen , in die Augen fal¬
len ***) ; 3 ) weil sie einen grofsen Ertrag
geben , und endlich 4) weil sie die über¬
flüssige Konsumtion oder den Luxus ein¬
schränken ****) .

*) Das Nützliche der Luxussteuern ist schon langst durch
die Erfahrung bewiesen . Ich brauche nur in dieser
Hinsicht den Staat von Grofsbritannien anzufiiliren,
wo sie einen beträchtlichen Theil der Staatseinkünfte

ausmachen , und gewifs hauptsächlich dazu mitwir-
ken , jenen Staat in den Stand zu setzen , die grofsen
Lasten zu tragen , welche er trägt.

Uebrigens sind jene Steuern eine von den wichtigsten
Hü !fsr[UeJlen unseres Landes , welche man bisher
ganz unbenutzt gelassen hat.

**) In dieser Hinsicht kann jemand nur durch unsinniges
Vorurtheil , oder durch niedrigen Egoismus geblen¬

det,
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det , 'etwas gegen Luxussteuern cinzuwanden haben.
Es ist klar , dais wer in einem Wagen mit vier Pfer¬
den fahrt , mehr zu  den Staatsansgaben beizutragen
verbunden ist , als wen seine Umstände zwingen , zu
Fufse zu  gehen.

***) Um die Betrügereien bey den Luxussteuern so selten
als möglich ztt machen , kann man sich noch über¬
dies de» Mittels bedienen , dem Denuncianten grofse
Belohnungen zu  versprechen . An Denuncianten aber
wird es alsdann sicher nicht fehlen,

Iq dieser Hinsicht sind die Luxussteuern blofsen
Aufwandgesetzen weit vorzuzieben.

§• x99 - ■ ,
Was die Erhebung der Luxussteuern

überhaupt betrifft ; so findet hier die allge- die Luxus-
meine Regel otatt , dals ihr Betrag um
so höher steigen mufs , jeh ?ehr  das
Produkt , auf wel oh es sie gelegt sind , zur
überflüssigen Verzehrung  gerechnet
werden kann *) .

*) Denn wer im Stande ist , jährlich die Summe von zehn¬
tausend Rubel auf überflüssige Genüsse zu verwen¬
den , kann hiervon leichter den zehnten Theil abge - *
ben , als derjenige , welcher jährlich nur tausend Ru¬
bel für überflüssige Genüsse ausgiebt . Wer z. B. zehn
Pferde halt , kann in der Regel fünf Pferde leichter
entbehren , als der , welcher nur zwey hält , eines.

200 .

Die gewöhnlichsten ' Gegenstände für 21“1'1“'0''
ü ° genstände d.

Luxussteuern sind folgende : Spielkarten *) , Luxussteu-
Meublen **) , Erleuchtung ***) , Silberzeug,
andere kostbare Gerätschaften j Spiegel,
getäfelte Fufsböden , Teppiche , Tapeten,
Vorhänge , Kleidung ****) , Schmuck , Be-

O
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dienung **+**) , Fuhrwerk ******) , Pfer-
de *******) u. s. w.

Z . B. ein Monopol mit Spielkarten , wie es bey uns
Statt findet , ist gar nicht unbillig . DerVortbeil da¬
von könnte überdies mit vollem Rechte zehnmal so
hoch getrieben werden.
Hierher gehören vorzüglich Meublen von Magahoni-
holz und broncirt.

*♦*) Kann es wohl jemand unbillig finden , dafs Wachs,
welches der Reiche verbraucht , mit einer hohem
Steuer belegt wird , als z . B . Talg?

***») Weit leichter und sicherer würde es seyn , die Auf¬
lagen auf Tücher , feine Zeuge u. s. w . erst bey ihrer
Verarbeitung  einzufordern , als , wie es jetzt ge¬
schieht , bey ihrer Einfuhr.

*****) Die Steuer auf Bedienung müfste in fortschreiten¬
der Proportion erhöht werden . Denn je,mehr Be¬
dienten jemand hat,  in einem desto höheren Grade

« werden sie Gegenstände der überflüssigen Konsum¬
tion . Wer z. B. einen Bedienten hat , bezahle jähr¬
lich fünf Rubel ; für den zweiten sechs , lür den drit¬
ten sieben Rubel u . s. w . Wenn man annimmt , dafs
in unserm Lande überhaupt 500,000Bedienten gehal¬
ten werden ; so läfst sich ein Ueberschlag über den
grofsen Ertrag machen , welchen die Bediententaxe ,ge¬
ben würde . Zugleich würde jener unnütze Aufwand
eingeschränkt , und dem Landbaue eine Menge Arbei¬
ter wiedergegeben werden , die demselben jetzt ent¬
zogen sind.

***.*.«*) Wer z. B. einen Wagen für neunhundert RubM
häuft , dürfte es gar nicht unbillig finden , wenn der
Regent eine Abgabe von einhundert Rubel von ihm
forderte.

*******) Was ich vorhin von der Bedientemaxe gesagt
habe , gilt gleichfalls von der Pferdetaxe . Wer ein
Pferd hält , zahle zehn Rubel , fürs zweite zwölf , fürs
dritte vierzehn u . s. w. Rechnet man,  dafs im gan¬
zen russischen Reiche zweimalhundert Luxuspferd»
gehalten werden , so könnte die beschriebene Taxe
diese Anzahl leielit auf hundert und achtzigtausend
herabseizen , und was der Unterhalt von den übrigen
zwanzigtausend kostete , würde in die Staatskasse
fhefsen . Dieswiirde alsdann im Grunde eben so viel
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eeyn,  als wenn zwanzigtausend Kavalleriepferde nun¬mehr auf Kosten des Publikums erhalten würden
die der Regent vorher auf eigene Kosten erhielt.

Auflagen auf die äufsere Konsum¬
tion (Einfuhrzölle ).

§. 201 .
Auch in Ansehung dieser Gattung von

Auflagen , welche man gewöhnlich unter
dem Namen von Einfuhrzöllen  begreift,
lassen sieh zwey Klassen denken , nämlich
solche , welche die nothwendige äu¬
fsere  Verzehrung , und solche , welche
die überflüssige äufsere  Verzehrung
zum Gegenstände haben . Nach der Ver¬
schiedenheit beider Klassen sind auch die
Grundsätze verschieden , welche bey der
Anwendung der Zölle Statt haben.

202.

In so weit Zölle auf die auswärtige Z8!le>di“^ auf Luxusar-
überflüssige  Verzehrung drücken geie 6t

sind«

■f) Ick brauche wohl kaum zu bemerken , dak diese Angaben sich auf
nichts Gewisses gründen , und blofse Hypothesen sind. Wie in-,
teressant müfste es nicht seyn , und zu welchen wichtigen Resulta¬
ten müfste es führen , wenn man genaue Zählungen der Luxus-
pCcrde, Bedienten, Angaben vom Werthe kostbarer Gerätschaften,
ATeubelnu. s. w. durch ein ganzes Reich hätte . Von solchen
Angaben , verglichen mit der ganzen Volksmenge eines Landes,
würden sich sicherere Schlüsse auf den wahren Nationalreichthuin
(Relativen Nationalreichthum} machen lassen , als von der blofscnVolkszahl und dem Flächeninhalte u. s. w.

In Paris rechnete man vor der Revolution 80,000 Bediente , wieviel
sind ihrer in Moskwa? in Petersburg? in Astrachan?1 in Riga?
Wir kennen kaum einmal die Einwohner in Moskwa. —— Gewifs^
ich würde mich glücklich schätzen , wenn mein kleines Buch dazu
beitrüge , die Aufmerksamkeit bedeutender Personen auf solche
Gegenstände zu richten , die keinem russischen.Bürger gleichgül¬
tig seyn können.
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würde es gar nicht ungerecht seyn , ihren
Ertrag so hoch als möglich zu treiben . Al¬
lein es verdient in dieser Rücksicht bemerkt
zu werden , dafs in dem Maafse , wie man
den Betrag derselben erhöht , ihre Erhebung
schwieriger und kostspieliger wird **) . Da¬
gegen darf von solchen Zöllen , die auf die
n o t b w e n d i g e ii u fs e r e Konsumtion
drücken , entweder gar kein , oder nur ein
sehr mäfsiger Gebrauch gemaoht werden,
aus denselben Gründen , welche ich oben
in Beziehung auf die von gewissen inländi¬
schen Produkten zu zahlenden Steuern an¬
gezeigt habe ***) .
. Von dieserBeschaffenheit sind z.B. ausländische Wei¬

ne , leine Tücher , Zeuge , Poreellain u. s, w.
**) So  hat man z , B. in England die Erfahrung gemacht,

dafs , wenn man die Zülie auf ein gewisses Produkt
sehr erhöhte , der Ertrag desselben nicht nur nicht
gröfser , sondern sogar noch geringer ausfiel . Theils
weil wegen des hohen Zolls die Verzehrung dieses
Produktes abnabm , theils , und noch mehr , weil
der vergröfserte Reiz zum Schleichhandel diesen letz¬
teren ,vermehrt hatte.

***) So  werden in Rufsland jährlich eine grofse Menge
deutscher Sensen , Sicheln u . $. w . ' eingeführt . Da

* diese Produkte zum Ackerbau unentbehrlich sind ; so
wird es dem gemeinen Besten nicht vortheilhaft seyn,
sie mit starken Abgaben zu beschweren , so lange
man nicht die Mittel besitzt , jene Geräthschaften in
Rufsland selbst zu bereiten.

Ueberhaupt findet in Ansehung der
Zölle  der allgemeine Grundsatz Statt , dafs
sie jederzeit von einer weit geringeren Wich-
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tü'gkeit sind, als die Akcise und die Ln-
xussteu ern,  die auf inländische Produk¬
te gelegt werden *) . Aus dieser Ursache
verdienen sie auch von Seiten der Regierung
niemals den hohen Grad von Aufmerksam¬
keit , welchen solche mit Unrecht jener Gat¬
tung von Steuern schenkt **) .

*) Gewöhnlich pflegt die öffentliche Meinung den Zollen
einen Löhern Werih beizulegen , als den von der .In¬
nern Konsumtion zu erhebenden Steuern , aus dem¬
selben falschen Wahne , aus welchem ' man den aus¬
wärtigen Handel für wichtiger hält, -' als den in-

- nern . Irre ich nicht , so rühren dergleichen falsche
Maximen aus den rohen Zeiten des Mittelalfers her.
Damals war nämlich ein allgemeines Raubsystem
herrschend , welches ein Volk gegen das andere übte.
Trat es sich , dafs Kaufleute fremder Völker , in de-
ren Händen sich der Handel fast ausschliefsend be¬
fand , irgendwo ihre Waaren feil boten ; so mufsten
sie die Erlaubnis hierzu und den verliehenen .Schutz
gleichsam mit Abgaben erkaufen . So entstanden .die
Zölle . ( Gerade auf diesen Fufs sehen wir noch heut«

•' zutage manchmal europäische Völker bey rohen Asia¬
ten und Afrikanern behandelt .) Nach und nach (ing
man an , die Grundsätze , welche man bisher blofs
gegen Fremde geübt hatte , auch auf inländische Kauf¬
leute auszudehnen , und , wie wir dies bey mehreren

■Maximen der Politik beobachten können , was vorher
' blofs Folge des Zufalls und der Gewohnheit war,

wurde auf Prlncipien zurückgeführt,Immer  bleibt
esindefs nicht weniger inkonsequent , eine ängstli-

' • che Aufmerksamkeit auf kleinliche Gegenstände der
auswärtigen Konsumtion  zu richten , Mnd die
weit bedeutendem Gegenstände der in n ern Kon¬
sumtion fast ganz zu übersehen , wenn , gleich die
meisten europäischen Nationen .noch ' gegenwärtig
nach solchen falschen Grundsätzen handeln.

**) Was übrigens den Weith der Einfuhrzölle , als Mittel
zur Aufmunterung der inländischen Produktion be¬
trifft ; so habe ich hiervon bereits an einem andern
Orte geredet.

i
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Ausfuhr- Aufser den bisher ■angeführten Zöllenund Durch - °

fuhr-zöiie,giebf es noch zweierley Gattungen dersel¬
ben, nämlich die Ausfuhr - und Durch¬
fuhrzölle.

Begnff. Beide haben mit den Einfuhrzöllen die
Art der Erhebung gemein ; doch sind sie als
Auflagen betrachtet , ihrer Natur nach we¬
sentlich von jenen verschieden . Die Aus¬
fuhrzölle  drücken keinesweges auf die
auswärtige Konsumtion . Sie sind vielmehr
eine Auflage eigener Art , die theils von
ausländischen Konsumenten , theils von in¬
ländischen Producenten , theils vom Kauf-
ftianne, oft tön einer der genannten Personen
allein , oft von allein dreien zugleich getra¬
gen wird *) . — Die Durchfuhrzölle
haben gar keine Eigenschaft einer regelmä-
fsigen Besteuerung , und man mufs solche,
vorzüglich , wenn sie vom fremden Kauf-
manne erhoben werden , blöfs als eine ‘will-
kührliche Erpressung , -die der Stärkere ge¬
gen den Schwächeren übt , betrachten **).

Nehmen >vir an , es sey Isey uns auf den Hanf ein Aus¬
fuhr oll .gelegt ; so wird, nach den Regeln der Billig¬
keit , dieser Zoll sich unter den Producenten des
Hartfs und den auswärtigen Konsumenten (heilen.

• Endlich wird auch der Kaufmann einen Thei ! davon
tragen müssen. Nach den Regeln der Billigkeit, sag’
ieh. Denn oft wird hier , wie in andern Fällen , das
Bediirfrufs entscheiden , und derjenige den grellsten
Th eil vom Zolle tragen , welcher das stärkste Bediirf-
nifs zu kaufen.oder zu verkaufen fühlt.

* *) So seufzen manche deutsche Provinzen unter der Last
den Handel zerstörender Durchfuhrzölle.



Im Allgemeinen kann man nickt lje- ®cu; '','ri,I'‘3"
kaupten , dafs die Ausfuhrzölle jederzeit als
ungerecht oder unpolitisch zu verwerfen
seien . Wenn man Mittel findet , den Aus¬
länder einen Theil der Staatslasten tragen
zu lassen ; so ist kein Grund vorhanden,
nicht Gebrauch von einem solchen Vortlieile
zu machen . Uebrigens kömmt bey solchen
Zöllen alles auf die Natur der Waaren an,
deren Ausfuhr rüan besteuern will . Sind es
solche , in Rücksicht deren der Ausländer
ein starkes Bedürfnifs zu kaufen fühlt , und
mit welchen wir gewdssermafsen ein Mono¬
pol treiben *) ; so können sie einen stärke¬
ren Zoll vertragen . Sind es hingegen sol¬
che , die der Ausländer nöthigenfalls auch
von einem dritten Volke beziehen kann ; so
darf sie die Regierung entweder mit gar
keinem , oder höchstens nur mit einem
sehr mäfsigen Zolle belegen , weil letz¬
terer sonst dem inländischen Kaufmann
oder Producenten zur Last fallen , und viel¬
leicht gar den Handelszweig , auf welchen
man sie gelegt hat ; ganz verrichten würde.

Von dieser Art ist z . B . die spanische Scliaafwolle , der
chinesische Thee , die russische Hausenblase , Ka-
wiar u . s. w . —

§ • 2o6.
Was die Durchfuhrzölle  betrifft ; n<»cuu«r

so darf eine weise Regierung ga r <ni ch t ,7°



Erhebung d,
Zolle. Zoll¬

tarif.

3 I 6

oder doch nur höchst selten  davon Ge-
. brauch machen , theils Veil sie an sich hart
und ungerecht sind , theils weil sie gewöhn¬
lich den Durchfuhrhandel , der bisher in ei¬
nem Lande bestand , und solchem manche
Vortheile verschaffte *) gänzlich vernich¬
ten **). Ueberöies kann auch diese Gattung
von Zöllen so wenig als die Ausfuhrzölle für
einen grofsen Staat von einem bedeutenden

.Ertrage seyn ***).
*) Der Transitobandel schafft einem . Lande in so fern

Vortheile, , als er Geld in Umlauf bringt , Fuhrleute,
Spediteurs u . s. w . bereichert.

**) So legte Friedrich II . starke Zölle auf den Transito-
handel , der aus Polen durch Schlesien ging , in ' der
Absicht , ihn für sein Land in einen Eigenhandel zu
verwandeln . Die Folge hiervon war , dafs er ihn
blofs vernichtete , ohne übrigens seinen Endzweck er¬
reicht zu .haben.

***) Höchstens nur in einem kleinen Staate würde es
manchmal geschehen können , dafs Durchfuhrzölle
Unter gewissen Umständen eine bedeutende Einnahme
für die Staatskasse abwerfen . — Ein grofser Staat
dagege n mufs es wegen des geringen Ertrags der Zölle
überhaupt wegen der Kostspieligkeit ihrer Erhebung,
und wegen der hänfigenQefraudation , endlich we¬
gen der Beschwerden , welche sie , dem Publiko ver¬
ursachen , vortheilhafter finden , Gränzzölle jeder
Art ganz abzuschaffen , eine allgemeine Handelsfrei¬
heit eiijzuiVihren , und nur Konsumtionssreuern im
Innern des Lau des auf die oben beschriebene Weise
zu erheben.

• § • 20 7 -

Zum Behufe der Erhebung der Zölle
müssen Zollbediente ernannt, und  ein
vollständiger Zolltarif  verfertigt wer¬
den *). — Damit zugleich den bey den Zöl-
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len so gewöhnlichen Unterschleifen begeg¬
net werde , ist es nothwendig , strenge Auf¬
sicht über die Zollbeamten **) zu führen,
und solchen reichliche Gehalte auszusetzen,
welche hinreichend sind, sie über die noth-
wendigen Bedürfnisse hinwegzusetzen ***) .

*y  Den Zolltarif darf man nicht zu  oft und ohne sehr ge¬
rechte Ursachen abändern , weil durch dergleichen,.
Aenderungen immer Stockungen imliandel verursacht
werden.

**) Nur entsteht die Frage , wie man diese Aufsicht
ausüben soll?  Häufige Kontrollen im Innern sind
für den Bürger äufserst drückend und beschwerlich . 1
Nirgends fühlt man dies so sehr , als •—■im Preufsi - '
sehen , wo überall visitirt , aber dennoch der Zoll
jedesmal betrogen , und beiläufig auch der inner«
Verkehr sehr gestört wird . Ich wiederhole hier , was
ich bereits vorhin bemerkt habe — lieber gar -keine
Gränzzölle ! Man besteuere das .Magabonihol * nicht
bey der .Einfuhr > sondern erst , wenn der Tischler et
verarbeitet hat und verkauft . Eben so lasse man eng¬
lische Tücher frey einführen , aber man besteuere dia ■
Kleider , wenn sie tum Verkauf fertig sind.

***) Falls die Zollbediente nicht beträchtliche Gehalte be¬
kommen , so werden sie, wie sich von selbst versteht,
noch mehr zur  Oefraudation Sn gereizt,  und der Staat
kann rechtlicher Weise von ihnen gar keine Gewis-

, senhaftigkeit in der Berechnung der Zölle fordern . —
Im Preufsis ĥen erhalten ‘die Zollbediemen sehr ge¬
ringe ßehaltö .,: und sie sind .gleichem auf die will-
kührlich gegen Kcisende ausjsuyhen 'hm Erpressungen
angewiesen , wobey der Staat betrogen und der Un-
lerthan belästige wird.

5. Völlig unregelmäfsige Taxen.

$■  208.

Unter diesen verstehe ich solche , bey
denen auf den Hauptgrundsatz der Steuer-
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erhebung , die gleiche Verth eilung,
gar nicht Rücksicht genommen
wird , sondern die blofe auf der Wilikühr
des Regenten beruhen.

§• *09.

topfsteser. In die erwähnte Klasse gehört zuvör¬
derst die Kopfsteuer . Letztere empfiehlt
sich durch ihren grofsen Ertrag und die
Leichtigkeit ihrer Erhebung . In dieser dop-
pehenHinsicht verdient dieKopfsteuernicht
ganz verworfen zu werden , wiewohl die
Regierung immer nur einen sehr mäfsigen
Gebrauch davon machen mufs , weil jene
Steuer sonst für die niedere Volksklasse
hart und drückend seyn würde , da hingegen
die höhere Volksklasse in keinem Falle auf

eine ihrem Vermögen angemessene Weise
dazu beiträgt.

§. 2ro.

Die zweite hierher gehörige Steuer ist
die Rangsteuer . Diese mufs gänzlich
verworfen werden , theils weil sie mit dem
Vermögen der Kontribuenten , zu zahlen , in
gar keinem Verhältnisse stellt, theils weil sie
vielen Personen diejenigen Auszeichnungen-
zur  drückenden Last macht , welche sie
vom Regenten als eine Gnade und zur Be¬
lohnung ihrer dem Staate geleisteten Dien¬
ste erhalten batten.
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§. 211 .
Aus allen bisher über die Steuern an- Fi,I £'naus

gestellten Untersuchungen ergiebt sich fol- ge«.
gendes:

1) Es giebt keine ganz vollkommene Steu¬
er , indem jede derselben , und selbst
die, welche sich in mehreren Rücksich¬
ten der Vollkommenheit am meisten
nähert , die Konsumtionssteuer , gewis¬
se Mängel bat.

2) Der gemeinste und wichtigste Fehler,
welchen nianbey den Steuern bemerkt,
ist der , dafs sie sich nicht auf eine den
Vermögensumständen der Kontribuen¬
ten proportionirte Weise vertheilen;
und dieser Mangel wird in demMaafse
fühlbarer , als man die Steuer erhöht.

3) Aus letzterer Ursache ist eine einzige
Steuer , welche hinreicht , alle die übri¬
gen zu ersetzen, nicht denkbar , indem
jene Steuer wegen ihres gröfsen Betrags
für manche Staatsmitglieder eine drü¬
ckende Last werden , und demjenigen
Zweige der Industrie , auf welchem sie
liegt , sehr viel Abbruch thun würde.

4) Müssen wir ein komplicirtes Steuer¬
system als ein unvermeidliches Staats¬
übel betrachten ; indem es das Einzige
ist , wodurch wir hoffen können , dem
noch gröfseren Uebel , der unglei¬
chen Vertheilung der Steuern auszu¬
weichen *) .
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5) In Rücksiclitjenes Steuersystems gebt
das Hauptgeschäft ' des Financiers da¬
bin , dasselbe aus solchen Steuern
zusammenzusetzen , welche in ihrem
Verein den Grundsätzen der allgemei¬
nen Politik sowohl , als der Beobach¬
tung der individuellen Lage eines Lan¬
des zufolge, für letzteres die zweekmä-
fsigsten sind **).

*) Bey  einem komplicirten Steuersysteme nämlich gewinnt
der Bürger , was er auf der einen Seite zu viel zahlt,
nicht selten auf der andern wieder . Wenn z. B. der
Grundbesitzer eines unfruchtbaren Ackers in der

Grundsteuer vielleicht verhältnifsmätsig mehr , als
sein Nachbar , welcher einen fruchtbaren Acker be¬

sitzt , zahlt ; so kann er diesen Verlust in irgendeiner
.Konsumtionssteuer wieder gewinnen . Gesetzt nun,
ös gäbe keine Konsumtionssteuer , sondern nur eine
einzige sehr starke Grundsteuer ; sowürde jenerLand-
besitzer nicht nur eine grössere Abgabe als Grund¬
steuer zahlen müssen , sondern auch der Mittel be»

raubtseyn , durch Sparsamkeit in seinen Verzehrungen
sich gleichsam Ersatz für jene Steüern zu verschaffen.

**) Folgende Steuern scheinen mir in .ihr.epa Verein nach
den allgemeinen Grundsätzen der Staatswirtbschaft
für einen Staat das zweckmiifsigste Steuersystem aus¬
zumachen.

i ) Ein e m äfs ige L an d taxe . '.Sie mufs aus zwey
Theilen bestehen , nämlich aus einem Theile , wel-

. eher sich nach der Ausdehnung der Ländereien , und
einem zweiten , welcher sich nach ^ hrem Ertrage
richtet.

3 )̂ Eine mäfsige Häusertaxe , welche gleichfalls nach
den oben angeführten Grundsätzen eingerichtet ist.

3) Eine Steuer von Gel dka .pi talen,  weiche mit Zu¬
nahme der Summe von Kapitalen in fortschreitender
Proportion steigt.

4) Eine mäfsige Auflage auf den Verkauf  von Kapi¬
talen , auf Darlehne , Kontrakte , Stempel¬

papier u . s. w.

s
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£ ) Eine mäfsige  Gewerbsteuer,  nach den oben an¬
geführten Grundsätzen eingerichtet.

6) Eine mäfsige Fleisch- und Bi  er tax  e.
7) ; Eine mafsige Holztaxe,  welche mit der Vermeh¬

rung der Summe  des verbrauchten Holzes in fort¬
schreitender Proportion steigt.

8) Eine sehr starke Akcise auf Taback , Wein,
Brannte wein,  und ähnliche überflüssigeKon.
sumtionsartikel.

g) Eine noch stärkere Taxe auf Gegenstände des
höchsten und ganz offenbaren Luxus , wie
Bedienung , Kleidung , Equipage , kostba¬
re Gerä th sch aften  u . s. w. , welche nach den
oben angeführten Grundsätzen mit Zunahme de«
Werths der zu besteuernden Sache in fortschreiten¬
der Proportion ' steigt.

io ) Mäfsige Einfuhr - und  noch mäfsigere Ausfuhr¬
zölle.

n ) Eine mäfsige Kopfsteuer.
12) Eine sehr starke Abgabe von Erbschaften.
Bey der Einführung eines solchen Steuersystems , wel¬

ches offenbar auf den Grundsätzen der Billigkeit und
einer gesunden Politik beruht , ist es kaum zu glau¬
ben ; dafs es noch Niederträchtige geben sollte , wel¬
che darauf ausgehen , und sich ’» vielleicht gar zur
Ehre rechnen , die Regierung zu betrügen.

§• 312.

Alles, was sich auf das Steuerw.esen
eines Landes bezieht , raufs sich unter der ' ■
Aufsicht eines besondern hiezu be¬
stimmten Kollegiums  befinden , wel¬
ches wiederum' dem allgemeinen Finanz¬
kollegium  untergeordnet ist.
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Aufserordentliche Mittel , den
Staatsbedürfnissen zu Hülfe
zu kommen . — Aufserordent¬
liche Steuern . — Anleihen u. s. w.

§ • 213.

Auteror- oft kann der Staat durch  Krieg oder
Miuei, die  andere Zufälle in eine Lage gebracht
bm'̂ uTe-werden , da die gewöhnlichen Einkünfte

ttrcitcn. umln mehr zureichen , die Ausgaben zu be¬
streiten . In diesem Falle mufs der Regent
zu aufserordentlichen Mitteln  seine
Zuflucht nehmen . Von letzteren giebt es
vorzüglich folgende : , 1) Benutzung ei¬
nes gesammleten Schatzes *) ; 2)
aufserordentliche Steuern ; 3) An¬
ti ci patio nen  gewisser schon eingeführ¬
ter Steuern , und 4) Anleihen.

Vom Schatze wird noch an einem andern Orte die Re¬

de seyn . Da nicht in jedem Staate ein Schatz vor¬
handen ist ; so kann derselbe gewissermafsen auch
nicht als ein allgemeines Mittel , den Staatsbedürfnis¬
sen zu Hülfe zu kommen , angeführt werden.

§ . 214.

r Das leichteste und einfachste Mittel,
den aufserordentlichen Staatsbedürfnissen
zu Hülfe zu kommen , würde auf alle Fälle
die Benutzung eines gesammelten
Schatzes  seyn ; allein nur selten findet
sich ein Staat im Stande , zu diesem Mittel
seine Zuflucht zu nehmen , vorzüglich in



unserer gegenwärtigen Lage , wo es mit so
vielen Schwierigkeiten verknüpft ist , eine
sehr grofse Summe haaren Geldes zusam¬
men zu bringen.

§ • 21 5 -

Was die aufserord entliehen  Aut»rojr
Steuern  betrifft ; so scheint es auf den er- sku««.*
sten Anblick , dafs solche gleichfalls ein
äufserst einfaches Mittel abgeben könnten,
unvorhergesehenen Staatsbedürfnissen zu
Hülfe zu kommen ; allein dieses ist gleich¬
wohl nicht der Fall, indem sie bey sehr vie¬
len Bürgern die produktiven Kräfte angrei¬
fen , so den jährlichen Ertrag vermindern,
und folglich zur Verarmung des Landes bei¬
tragen.

§ . 216.

Eine ähnliche Bewandnifs hat es mit
nen.

den Anti  cipation en . Unter letzteren
versteht man die Vorauszahlung einer ge¬
wissen Gattung von Steuern auf mehrere
Jahre hinaus *) mit einem verliältnifsmäfsi-
gen Nachlafs , welcher dem Kontribuenten
in Rücksicht der für die vorausbezahlte
Summe zu rechnenden Zinsen zugestanden
wird. Falls solche Anticipationen willkühr-
lich und ohneRücksicht auf die Vermögens¬
umstände der Bürger gefordert würden **) ,
so könnten sie , wie die aufserordentlichen
Steuern , bey Manchem gleichfalls einen
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Theil seines Kapitals zerstören , und so den
jährlichen Ertrag vermindern.

*) Pitt hat , wenn ich nicht irre , mehreremale zu Antici¬
pationen gewisser Staatseinkünfte seine Zuflucht ge¬
nommen . So war dies noch vor Kurzem in einer An-

ticipation der Landtaxe der Fall.
**) Stellt man es hingegen der Willkühr des Kontribuen¬

ten anheim , ob er die Summe der mehrere Jahre hin¬

durch zu bezahlenden Abgaben auf einmal bezahlen
will , oder nicht ; so würden die Anticipationen kei¬
ne nachtheiligen Wirkungen hervorbringen , und in
diesem Falle fast nichts weiter seyn , als fundirte An¬
leihen ( II. §. 221.) — Die brittischen Anticipationen
pflegen sich mehr der letztbeschriebenen Gattung zu
nähern.

©effemikhe O e ffe n 11i ch e A n 1ei h e n haben da¬

gegen den Vortheil , dafs sie die Quellen
des Erwerbs nicht vermindern , weil sie nur
da etwas »wregnehmen , wo sie Ueberflufs an
Kapital linden . Was übrigens den Vorwurf
betrilit , welchen man ihnen sehr oft macht,
dafs sie nämlich wegen der Leichtigkeit , mit
welcher sie den Regierungen Geld verschaf¬
fen , die Verschwendung befördern ; so ist
dies kein Vorwurf , der sich auf ihre Natur,
sondern blofs auf einen willkührlich von

denselben zu machenden Mifsbrauch grün¬
det ; und Mifsbräuche sind auch in Rück¬
sicht übrigens ganz untadelhafter Mittel
.möglich.

§. 218*
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1

*

§. ai8.
So viel möglich müssen die Anleihen mO Ansehung

im Lande selbst  erhoben werden . Nur^ rei-E,he-
dann leidet diese Regel eine Ausnahme , Rejei.
wenn im Lande selbst die Kapitale noch sel¬
ten sind , und folglich eine Regierung zu
sehr viel niedrigeren Zinsen Kapitale im
Auslande bekommen könnte.

§• 2I 9-

Ferner müssen Anleihen auf die mö g - 2t eR<.s.i.
liehst einfache  Weise erhoben werden.
Je mehr es Unterhändler giebr , desto grö¬
ßer werden die Unkosten seyn , weiche ihre
Erhebung erfordert , und desto mehr wird
ihr Ertrag zum Nachtheile der Staatskasse
vermindert.

§ . 220.

Endlich drittens mufs der Regent bey neR>s»i.
Eröffnung einer Anleihe auf die Mittel
be  da c h t s e y n,  vor allen Dingen die jähr¬
lichen Interessen zu bezahlen,  und
womöglich das Kapital  nach Ablauf ei¬
ner gewissen Zeit wieder zu erstat¬
ten *) .

/

*) In dieser Hinsicht darf man allerdings den brittisehen y'Anleihen den gegründeten Vorwurf machen , dafs bey
ihnen blofs auf die Mittel zur Bezahlung der interea - /
sen , nie aber auf die Mittel , das Kapital zuriickzuU
zahlen , gedacht wird . /

P
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Fundirte wnd
snfundiite
3 #UuUcb.

§ . 221 .
In Hinsicht auf die Maafsregeln , wel¬

che zur Sicherheitsstellung der Staatsgläu¬
biger wegen der vom Staate eingegangenen,
Verbindlichkeit angewandt werden , kann
man die Staatsschulden in fundirte und
unfundirte Schulden feintheilen. Unter
letzteren versteht man solche , wo das Zu¬
trauen , dessen der Regent geniefst , die
Stelle jeder anderen Sicheiheitsstellung ver¬
tritt ; unter fundirten Schulden hingegen
solche , wo gewisse Staatseinkünfte aus¬
drücklich dazu bestimmt sind , den Staats¬
gläubigern völlige Sicherheit wegen der
Zinsen allein , oder wegen Kapitals Und
Zinsen zu geben.

222.

Verpfändung Das vorzüglichste Mittel , den Gläubi-

ankfinft«, gern Sicherheit zu verschaffen , ist die Ver-
schuidlTtäpfändung gewisser Staatseinkünfte . Im
faadinn. Falle der Betrag dieser letzteren nicht blofs

hinreicht , um die laufenden Zinsen zu be¬
zahlen , sondern noch einen Ueberschufs
enthält ; so sind solche zu gleicher Zeit ein
bequemes Mittel , nach Ablauf einer gewis¬
sen Anzahl von JahreD, die Schuld selbst zu
tilgen.

§• 223.
Mittel, Was die übrigen Mittel betrifft ', ’ wel-

d!nr tng«.che die Tilgung  von Staatsschulden zum

I

I
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Zwecke haben ; so sind es Annuitäten,
Tontinen , Leibrenten , sinkende
Fonds und Papiergeld.

§ . 224.

Unter einer  Annuität verstellt man
die Zahlung eines so starken Zinses , dafs
dieser aufser dem landesüblichen Zins im¬
mer noch einen Theil des Kapitals enthält,
und die Rückzahlung desselben nach einer
Reihe von Jahren befördert *) .

Die Berechnung einer Annuität geschieht nach der
oben (I. §. 127.) angeführten Formel.

§ . 225.

Die Leibrente  unterscheidet sich
darin von der Annuität , dafs hier die Anzahl
der Jahre , in welchen Kapital und Zinsen
abgetragen werden sollen , nicht wirklich
bestimmt , sondern nach der Wahrschein¬
lichkeit der Lebensdauer derjenigen Person,
welche eben jene Rente kontrahirt , will-
kührlich angenommen wird . Diese Annah¬
me selbst bängt übrigens von denjenigen
Regeln ab , welche die politische Arithme¬
tik über die wahrscheinliche Lebensdauer
in gewissen Jahren nach vielfältigen Erfah¬
rungen festgesetzt hat *) .

*) Das ganze Verfahren, eine Leibrente au berechnen,
nebst der Formel, welche den Schlüssel der Leibrente
selbst enthalt , findet sich gleichfalls in der im tori*
gen Paragraphen angeführten Stelle.

P 2!

Annuitäten.

Leibrenten.
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§ . 22Ö.
T»min«n. Von  beiden , Leibrenten sowohl als An¬

nuitäten , sind noch Tontinen  verschie¬
den . Mit dieser Benennung bezeichnet
man Gesellschaften , weiche durch gleiche
Beiträge ein Kapital zusammenbringen und
dem Regenten übergeben ; unter der Bedin¬
gung , die Zinsen von 'jenem Kapital unter
die jedesmaligen noch vorhandenen Mit¬
glieder jener Gesellschaft bis zum Tode des
letzten Mitgliedes zu vertheilen *) , worauf
das Eigenthum des Kapitals dem Regenten
selbst anheim fällt.

Tontinen sind auf alle Fälle unter den bisher beschrie¬
benen Einrichtungen die vortheilhaftesten für den Re¬
genten , weil dieser zufolge derslben ein Kapital
gleichsam geschenkt erhält , ohne dafür etwas anders
als gewisse Jahre hindurch Zinsen zu zahlen . Auch
scheint es auf den ersten Anblick sonderbar , dafs Pri¬
vatpersonen nicht lieber unter sich Gesellschaften er¬
richten , ein Kapital zusammenbringen , und die Zin-

' sen nebst dem Kapital selbst unter eine gewisse An¬
zahl der zuletzt übrig bleibenden Mitglieder ver¬
theilen . Allein dies gebt darum so leicht nicht an,
weil es an dem gegenseitigen Zutrauen fehlt , welches
nur durch die Garantie des Staats verschafft werden
kann . Zudem sind die Gewinne der zuletzt übrig
gebliebenen Interessenten einer Tontine an sich
schon so grofs , dafs letztere leicht auf den Besitz
vom Kapitale Verzicht leisten . — Am öftersten mach¬
te die französische Regierung von den Tontinen Ge¬
brauch . Jetzt aber kommen nur wenige oder gar
keine Beispiele davon vor.

§. 227.
sinkender Bedeutender als alle vorher angeführ¬

te Mittel , kontrabirte Schulden zu til-
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gen , ist die Errichtung eines sinkenden
Fonds.  Mit dieser Benennung bezeichnet
man eine Klasse , welche alle nur mögliche
Ersparnisse , die man durch eine weise Wirth-
schaft in den Staatsausgaben machen kann,
aufniinmt, um solche zur allmühligen Abtra¬
gung der Staatsschulden anzuwenden *) .

*} Beispiel von Grofsbritarmien, wo indefs der sinkende
Fond niemals sehr vielzurTilgung derNatianalschuld
beigetragen hat.

§ • 228.
Das letzte Mittel , schon kontrahirtep »̂ »

Staatsschulden zu tilgen , oder in dringen¬
der Noth unvorhergesehene Ausgaben zu
bestreiten , ist das Papiergeld *) . Der
allgemeine Begriff desselben ist aus dem
Vorhergehenden hinlänglich .bekannt . —
Unter allen Mitteln , welche auf obigen Ge¬
genstand abzwecken , verdient gerade die¬
ses am wenigsten Empfehlung , theils weil
es nur der Form nach eine Zahlung gewäh¬
ren kann , in der Wirklichkeit,aber blofs
eine alte Schuld mit einer neuen tilgt **) ;
theils weil die Wirkungen , welche die Gir-
kulation von beträchtlichen Summen ima¬
ginärer Werthzeichen in manchen Staaten
hervorbringt , diesen letzteren ihrer indivi¬
duellen Lage zufolge so nachtheilig sind ***) .

*) Mit dem Papiergelde muFs man S t aa t sob 1ig ati ei¬nen nicht verwechseln. Letztere sind blofseSchuld¬
verschreibungen, die sieb von den Schuldverschrei¬
bungen der Einzelnen durch nichts unterscheiden, als



vielleicht nur durch das größere Zutrauen , welches
man ihnen schenkt . Zufolge dieses Zutrauens kann
es manchmal geschehen , dafs solche gerade wie jede
andereSache von Werth , oder auch wie Obligationen
reicher Privatpersonen , statt haaren Geldes , von einem
Individuo an das andere übertragen werden . Darum
aber darf man sie noch nicht als wirkliches Papier¬
geld betrachten , eben so wenig , als dies in Ansehung
von Wechseln angesehener Privatpersonen , welche
im Publikum cirkuliren , möglich seyn würde . End¬
lich besteht ein ;Hauptunterschied der Staatsobliga¬
tionen vom Papiergelde auch noch darin , dafs jene
Zinsen tragen , und letzteres nicht.

**) Denn gewissermaßen ist die ganze SummePapiergeld,
welche der Regent in Umlauf setzt , entweder um
schon kontrahirte Schulden zu bezahlen , oder um
andere Ausgaben irgend einer Art zu bestreiten , selbst
nichts anders als «ine Schuld , welche er mit der Na¬
tion kontrahirt.

, ***) 21. B. in Staaten , die verhältnißmäßig eine große
Volksmenge enthalten , wo der Erwerb schwierig und
gering , und die wenigen Quellen desselben großten-
theils erschöpft sind , kann die Cirkulation großer
Summen Papiergeldes keine andere Wirkung hervor¬
bringen , als die Nominalpreise der Güter zu erhö¬
hen , und das Elend der niedern Volksklassen auf ’s
Aeußerste zu treiben . —- Dies werden auch ohne
Zweifel die Folgen des vor Kurzem im Preußischen
eingeführten Papiergeldes seyn . Anders verhielte
sich ’s , wenn dieser Staat große Strecken fruchtbarer
aber unargebauter Ländereien , einen lebhaften ia-
nern Verkehr u. s. w . besäße.

§• 229.
se-iinsüingm Zu dem Papiergelde , als Mittel be-
d.Einführung n r 1 .. p •desseiie^ trachtet , den Staatsbedurlniss en

zu Hülfe zu kommen,  kann eine Re¬
gierung höchstens nur in solchen Staaten
ihre .Zuflucht nehmen , welche sich noch im
glücklichen Zustande des Fortschreitens be¬
finden. Und auch hier mufs dieselbe theils



keine zu grofsen Summen von Papiergeld
in Umlauf setzen , theils für die Aufrecht¬
haltung von dessen Kredite durch Einrich¬
tung von Banken , oder Diskontokassen,
wo solches jeden Augenblick durch den Be¬
sitzer realisirt werden kann *) , Sorge tragen.

Papiergeld , welches einen gezwungenen Kurs hat , ist
ein Unding . Ich kann in dieser Hinsicht Say ( Prln -
cipes d eoonornie politirjue , II . pfg . 2z .~) nicht bei-
pflichten , welcher behauptet , Papiergeld unterseliei-
de sich von Krediipapieren nur darin , dafs es einen
gezwungenen Kurs habe . Mir scheint vielmehr , Kre¬
ditpapiere «eien diejenige Gattung van Papiergeld,
welche von angesehenen Privatpersonen , welche dis
öffentliche Meinung , die für sie spricht , zu benutzen
wissen , in Umlauf gesetzt wird , dahingegen der Re¬
gent unter seiner Autorität eigentliches Papiergeld in
Umlauf setzt . Sonach verhielten sich blofse Kredit¬
papiere zum Papiergelde , ungefähr so , wie Gold zu*
Münze.

330 .

In jedem Falle mufs die Regierung ei-
nes Landes sich’s zum Gesetze machen, sich
nie für bankerott  zu erklären , oder ir¬
gend etwas gegen die einmal ein gegangene
Verbindlichkeit zu unternehmen . Der Vor¬
theil des Augenblicks , welcher aus einem
solchen Verfahren hervorginge , würde im
Vergleiche mit den nachtheiligen Folgen,
welche auf immer dadurch veranlagt wer¬
den,völlig nichtsbedeutend sevn. Ein Staats¬
bankerott nämlich würde den öffentlichen
Kredit vernichten , und es einer Regierung
unmöglich machen , bey neu eingetretenen
Bedürfnissen die Mittel zu linden , solche
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zu befriedigen . Dazu kömmt , dafs ein
Staatsbank »’-}ott doch immer auf die Unter-
thanen zuriickfäilf , und zwar nur auf einen
Theil derselben *) , statt dafs dieLasten , wel¬
che zu seiner Abwendung erforderlich sind,
von allen gleichförmig getragen werden , und
also weniger auf den Einzelnen drücken.
In der That läfst sich auch keine Lage der
Finanzen eines Staats so mifslich denken,
wo die Regierung nicht durch Anwendung
weiser Maafsregeln . den Bankerott abzuwen¬
den im Stande wäre **) .

Dennbey einem Staatsbänkerott verlieren nur die Staats¬
gläubiger , und diese verlieren alles : dahingegen wer*

" ' den die Auflagen , welche die Zinsenzahlung eifor¬
dert , vom ganzen Volke getragen . Leichter und
zweckmäfsiger ist ’s immer , falls man sich nicht über
alle Gfiindsatze des Rechts , der Billigkeit und Politik
bin wegsetzen will , einem ganzen Volke neue Lasten
aufzufegen , als eine Anzahl der angesehensten Staats¬
bürger ihres Eigenthums gewaltsam zu ’ ber-auben.
Und eine solche Beraubung würde noch dazu vom
Regenten selbst ausgeübt werden , der doch ursprüng¬
lich dazu bestimmt ist , das Eigenthum der Unterta¬
nen zu schützen.
.Denn gesetzt auch , dafs die Schulden eines Landes
so groß» sind , dafs sie nie (wie z. B. in England ) be¬
zahlt werden können ; so folgt daraus noch kein-
Staatsbankerott . So lange man nur Mittel ausfindig
macht , die Zinsen regelmäfsig zu bezahlen , wird es
nie an reichen Particuliers fehlen , die ihr Geld den
öffentlichen Fonds anbieten . Dazu kömmt , dafs ein -
Staat , bev welchem der 'Nationalwohlstand steig%
manchmal di ®Last seinerSchulden vermindern kann,
ohne gerade unmittelbar ihren Betrag zu vermindern . 1
Dies ist in England der Fall . Die ersten Schulden’
wurden daselbst zu sechs Procent Zinsen aufgenom !«
men . Nach und nach fielen letztere auf dreyProcent.
Folglich sind zwey Millionen Pfund Sterlinge -Schul -’
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den gegenwärtig für die brittische Regierung nicht
lästiger , als vor einem Jahrhunderte eine Million.
Und geschieht es in der Folge, d'afs beim steigenden
Nationalreichthume die Zinsen in England von ;dreyauf zwey, anderthalb oder ein Procent fallen, wie
dies weder physisch noch moralisch unmöglich ist;
so wird das Drückende der gegenwärtigenSchulden¬last daselbst in demselben Verhältnisse vermindert
werden.

Anwendung der Staatseinkünfte.
§. 23.1.

Die Staatseinkünfte müssen nicht blofs
erhoben , sie müssen auch zweckma-
fsig angewandt werden . Was die
Hauptzwecke dieser Anwendung betrifft ; so
kann man sie auf folgende zurückführen:
1) Unterhaltung der zum Wohl des
Staats erforderlichen Personen
und öffentlichen Werke ; 2) Bezah-
lung der Staatsschulden *) , und 3)
Sammlung eines Schatzes.

Was diesen Gegenstand betrifft , siehe oben II. §.327.

§. 232 .
Was die Unterhaltung der zum OeffenüicheWohl des Staats erforderlichen A’“ E,abe0‘

Personen und Werke , betrifft ; so
gehört das Einzelne der dabey zu beobach¬
tenden Regeln nicht in die Finanzpolitik,
sondern in die übrigen Theile der Staats-
wirthschaft . So weit z. B. jene Personenund öffentliche Werke zur äufsern Sicher¬
heit des Staats gehören , würde davon in



der Kriegspolitik die Rede ; so weit sie zum
öffentlichen Unterrichte gehören , würde
davon in der Institutionspolitik die Rede
seyn , u. s. w. Was die Finanzpolitik be¬
trifft ; so stellt diese hier nur den allgemei¬
nen Grundsatz auf , dafs in Rücksicht der
oben erwähnten Anwendung mit äufserster
Sparsamkeit verfahren werden mufs *).
Durch weise Sparsamkeit kann überhaupt
zum wahren Vortheile der Staatskasse weit
nachdrücklicher gewirkt werden , als durch
das vollkommenste Steuersystem **) .

Wollte man das Detail hiervon in der Staatswirthschaft
abhandeln , so wurde dies soviel seyn , als di« ge-
sararate Politik in die Staatswirthschaft ziehen.

**) Um so mehr mufs man sich wundern , dafs in den
meisten Staaten Europens , vielleicht in allen , bey
verschiedenen Zweigen der öffentlichen Administra¬
tion eine Verschwendung herrscht , welche grofs«
Ersparung verstauet.

§, 233.
Sammlung Man hat der Sammlung eines öf-
schm«, fentlichen Schatzes den Vorwurf ge¬

macht , dafs solcher der Cirkulation zu viel
Geld entzöge , und ihn deshalb als dem öf¬
fentlichen Besten zuwider verworfen . Die¬
ser Vorwurf ist ganz ungegründet . Ich
schmeichele mir, oben (II. §. iog .) hinläng¬
lich dargethan zu haben , dafs es für einen
Staat gleichgültig seyn kann , ob der Um¬
tausch der Lebensbedürfnisse im Innern des
Landes , vermöge einer gröfseren oder ge¬
ringeren Summe cirkulirendes Geld bewerk-
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stelligt wird . Die einzige Wirkung , wel¬
che aus einer Vermehrung oder Verminde¬
rung desselben entspringt , ist die , dafs die
Nominal - Preise steigen oder fallen . Wenn
daher durch Sammlung eines Schatzes eine
beträchtliche Geldsumme allmählig dem
Umlaufe entzogen wird ; so kann ein solcher
Umstand keine andereFolge hervorbringen,
als dafs er dieNominalpreise der Güter nach
und nach vermindert . Und selbst dies wird
nicht einmal geschehen , sobald die Regie¬
rung sich ’s zum Gesetze macht , die zurück¬
gelegten Summen zur Unterstützung des
Ackerbaues , der Künste u . s, w. gegen Zin¬
sen , oder auch ohne Zinsen auszuleihen,
das ist , sie wieder in Cirkulation zu setzen, -r—
In keiner Rücksicht kann daher Sammlung
eines Schatzes besonders schädlich seyn;
dagegen lassen sich sehr viele vortheilhafte
Wirkungen denken , -welche eine solche
Maafsregel hervorbringen mufs *) .

Da das System, einen Reichsschatz zu sammeln, we¬
gen der damit verknüpften Schwierigkeiten, allge¬
mein aus dem Gebrauch gekommen ist , und man
das beliebte Schuldenmachen weit vorzieht ; so
scheint es, haben die staatswirthschaftlichen Schrift¬
steller , mehr von dem Strome der öffentlichen Mei¬
nungen fort gerissen, als durch Gründe überzeugt,
jenes -getadelt , und dieses angepriesen. 1

234 ,
Eine zweite,  die Anwendung der

Staatseinkünfte betreffende Roge- >V* dafs
diese nicht in den Kas- - v ; k.  wel-

Ablieferung
d, Staatsein¬
künfte aus d.

niedern
Kassen ln die

höheren*
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in kurzen
Terminen.

•che sie fliefsen , lange liegen blei¬
ben , sondern , so bald als möglich , nach
dem Reichsschatze , als dem allgemeinen
Vereinignngspunkie befördert , und von hier¬
aus ihren verschiedenen Zwecken gemäfs
angewandt werden müssen . Ein entgegen¬
gesetztes Verfahren würde einemStaate zum
offenbaren Nachtheile gereichen , in dem es
zufolge desselben geschehen könnte , dafs
in der einen Kasse Ueberflufs vorhanden
wäre , wahrend des , dafs sich in der andern
der drückendste Mangel fühlbar machte *) .

Aus dem angeführten Grunde mufs die Ablieferung der
in niedern Kassen eingesammelten Gelder in die hö-

f heren , in möglichst kurzen Terminen geschehen.
Bleiben solche dort liegen , so werden sie von den
Kassirern zum eigenen Vortheile benutzt , und der
Reichsscbatz leidet Mangel. — Die ehemalige fran¬
zösische Regierung sah sich oft genörhigt, Geld zu
hohen Zinsen aufzunehmen, indefs in den niedern
Kassen viele Millionen lagen , die aber , von den
Einnehmern zuiiickgehaUen und auf Zinsen ausgege¬
ben wurden . - - Auch in England ereignen sich sol¬
che Fälle. Man wird sich des Prozesses erinnern,
welcher dem Lord Melville wegen Benutzung öffent¬
licher Gelder gemacht wurde.

§. 235-
Bilanz des Drittens,  um Ausgabe und Einnah-
Ausgabe. me mit  einander m Verhaltnus zu bringen,

mufs beim Anfänge eines jeden Jahres eine
Bil anz zwischen beiden gezogen werden,

§. 25 $.
Häu/is« Viertens  endlich , um den bey derFi-

F.eviSion.nnan zadministration so häufigen Unterschlei-



fen und anderen Unordnungen vorzubengen, Red',mn-
ist es vortbeilhaft , eine durch ’s ganze Reich Kasscu.
gleichförmige höchst einfache Metho¬de im Rechnungswesen einzufüh-
ren , und manchmal Revisionen , ohn.eda-fs die Finanzbediente darauf vorbereitet
sind , anzustellen.

§ • 2 S7-
Alles, was sich auf die Administration oberfinan».. —i• i • 1 ' /> . , Kollegium.der Finanzen bezieht , miils sich unter der

Direktion des Oberfinanzkollegiums
befinden , an dessen Spitze der Finanz mini¬
ster als Präsident stellt *) .

*) Mehrere Politiker ( unter <\ ‘esen Bielefeld : institutions
politi (jucs ') haben noch eine besondere Revisionskam¬
mer zur Untersuchung der vom Finanzkollegium ge-• führten Rechnungen vorgescblagen . Da ich nicht
praktischer Finanzier Jrin ; so kann ich über den Werth
dieses Vorschlags nicht nrtheilen , indem praktische
Kenntnisse schlechterdings erfordert werden , um das¬
jenige , .was das Mechanische der Finanzadministra¬
tion betrifft , richtig zu beurtheilen.

§. ’23B.
Zur Richtschnur der Handlungen diesesSanin''."'sen

Oberfinanzkollegiums , so wie überhaupt al- s««««-
ler beim Finanzwesen ungeteilten Personen,
dient eine Sammlung aller aufs Finanzwesen
sich beziehenden Gesetze , welche die Be¬
nennung eines Gesetzbuches der Fi¬
nanzen (Finanzkodex ) führen kann.
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Zusatz zu der Anmerkung des 23 §. im ersten
Theile;

Freilich, wenn wir in den frühesten Zustand der mensch¬

lichen Gesellschaft zurückgehen ; so bleibt uns weiter

nichts übrig , als anzunehmen , dafs in jener Periode

Arbeit  die einzige Quelle aller Güter war. Auch

konnten Kapitale selbst, nur durch eine überflüs¬

sige Arbeit  entstehen , d. i. durch eins Arbeit, die

über die Befriedigung des blofsen Bedürfnisses hinaus¬

ging. War einmal der ersteSchritt gethan ; so folgte
der zweite und dritte sehr leicht . Schon erworbene

Kapitale wurden in den Händen derMenschenMitte ),

noch neue zu erwerben.
Z . B. ehe der Wilde Bogen und Pfeil hatte und ein

Messer, sich solche zu schnitzen , war er genötbigt,

blofs durch eine geschickte Anwendung seiner Giied-

mafsen sich Wildprät zu verschaffen. So lange die

Herbeischaffung dieses letztem, zur Befriedigung sei¬

nes unumgänglichen Bedürfnisses seine ganze Zeit

wegnahm , konnte er nicht auf Erwerbung von Bogen

und Pfeil bedacht seyn. Traf es sich aber .einmal,

dals ein glücklicher Fang ihm eine gröfsere Menge

Wildprät verschaffte, als das Bedürfnifs des Augen¬

blickes erheischte ; so ward dieserVorrath für ihn ein

Kapital durch überflüssige Arbeit (§. ig.

19.) erzeugt. Der Besitz derselben setzte ihn in den

.Stand , seine Arbeit auf die Erwerbung anderer Kapi¬

tale zu verwenden , die ihm wiederum die Befriedi¬

gung seiner Bedürfnisse ungemein erleichterten.
Gerade so sehen wir , dafs unter uns in den Händen de«

sparsamen Fabrikunternehmers, des Kaufmanns u. a.

w. die Kapitale sich schnell anhäufen, sobald nur da«

erste kleine Kapital gewonnen ist.

Anmerkung, welche dem 54 §. im ersten Theile
hinzuzufügen ist.

,Wie ich schon oben bemerkt habe : nur in demrobesten

Zustande der Gesellschaft; da nämlich, wo derWil-

. de ohne Beihülfe aller Werkzeuge , sich die Befriedi¬

gung seiner Bedürfnisse zu verschaffen, gezwungen



«all , konnte Arbeit allein , für den Maafsstab des
Tauschwertes der Güter gelten ( §. 23). Auch allen¬
falls damals noch , als ein Messer , ein Bogen , mit
einem Worte die einfachsten Werkzeuge bey der Gu-
t er erzen gütig konkurrirten , liels sieb der Tauschwert
desselben auf Arbeit reduciren . Man mufste nämlich
unter den erwähnten Umständen aufser derjenigen
Arbeit , welche die Hervorbringung eines Gutes un¬
mittelbar erforderte , noeb verbältnifsmäfsig auch die¬
jenige in Anschlag bringen , welche aur Hervorbrin¬
gung der dabey angewandten Hülfswerkzeuge erfor¬dert wurde.

War es z. B. in jenem rohenZustando um die Schätzung
des Tauschwerrhes von einem Bogen au thun , zu.
dessen Hervorbringung , aufser der ohnehin nöthigen
natürlichen Arbeit , noch ein Messer erfordert wurde;ao mufste man nicht blofs die erwähnte natürliche
Arbeit in Anschlag bringen , sondern auch die , wel¬
che die Hervorbringung des Messers erforderte . Man
mufste zugleich untersuchen , wie viel Bogen unge¬fähr durch Hülfe eines Messers bis zu seiner Zerstö¬
rung geschnitzt werden könnten . Die Summe der
zur Hervorbringung des Messers erforderlichen Arbeit,
dividirt durch die Summe der Bogen , die mit seiner
Beihülfe geschnitzt werden können , und addirt zu
der natürlichen Arbeit , gab alsdann den wahre»
Tauschwerth des Bogsns.

Man setze : jener Bogen erfordere vier und zwanzig
Stunden ^Arbeit , das Messer zwölf Stunder ; ferner
ein Messer reiche zur Verfertigung von vier Bogen,
hin ; so wäre unter diesen Bedingungen der Tausch¬
werth des Bogens die Arbeit von 24 + Stunden.

Jedoch , ohne dafs ich nötbig hätte , solches zu bemerk
ken , mufs Jedermann einsehen , wie vielen Schwie¬
rigkeiten eine solche Berechnung unterworfen seya
würde . Der Wilde bleibt nieht bey der Hervorbrin¬
gung des Messers und des Bogens stehen . Die Anwen¬
dung dieser Kapitale hilft ihm neue erwerben . 1»
Ansehung der letzteren würde die Berechnung de»
Tauscbwerths schon um Vieles komplicirter werden;
denn in diesem Falle mufste Messer , Bogen 11. s. w . ,
mit einem Worte , jedes solches Werkzeug einer be¬
sonderen Analyse unterworfen werden , um den W erth
des durch sie erzeugte « Produkts auf blofs e Arb ei t
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reduciren zu können . Für den gegenwärtigen Zu¬
stand der Gesellschaft ist der Begriff von Arbeit , als
der einzigen ursprünglichen Quelle aller
Güter,  vollends ein blols abstrakter Begriff , der
schon seit Jahrtausenden nicht mehr in der Wirklich¬
keit existirt . Denn bey uns sind alle Güter schon
zum Theil Produkte anderer sehr komplicirter Güter.
Wollten wir den Tauschwerth eines solchen Gutes
auf Arbeit reduciren ; so müfsten wir die Rechnung
durch blofae Abstraktion bis ins Unendliche fortse¬
tzen . Daher sehen wir uns genöthigt , uns an sol¬
che Dinge zu halten , die uns näher liegen , nämlich
an die Kapitale selbst und ihren ungefähren Tausch¬
werth , wie ihn die öffentliche Meinung bestimmt.

Dem bisher Gesagten zufolge, darf ich wohl behaup¬
ten , dafs Canard {Principes d 'economie policique,
pag.  45 .) irrt , wenn er bey der Berechnung vom
Tauschwerthe eines Guts , aufser dem ' Bedürfnisse
und der Konkurrenz , die blofse natürliche  Arbeit
in Anschlag bringt . Gewifa darf der Kapitalaufwand
in derRechnung nicht übersehen werden . Auch hat
vielleicht Smith (Band I . Kap . 5.) den Begriff von Ar¬
beit , als produktive Kraft betrachtet , in Rücksicht un¬
seres gegenwärtigen Zustande « zu weit ausgedehnt.

Sach-
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Inhalt des ersten Bandes.

Einleitung*TT *
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ben §. 14,
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8 cha ft.

Erster Abschnitt . Entstehung von Gütern §. 15 — 4
begriff von Gütern §. 15, Quellen und v- rschifeden®

Arten derselben g. 16. Erste Quelle der Güter — Arbeit
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§. 19. Begriff g. 20. 21. Begriff von Kapitalaufwand und
von bervorbringenderi Kräften g. 22. 23. Ehiiheilung der
Kapitale : Kunstkapitale , G ;undkapitale g. 24. Verschie¬
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Arbeit g. 25* Angestrengte Arbeit § . 26  Arbeits - und Ka~
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winn §. 35. Absoluter und relativer Arbeitsgewinn g. 3tf.
Folgen , die aus Vorigem gezogen werden g. 37. 38* Scha¬
tzung vom Gewinne des Kunstkapitals g. 39. Absoluter
V«d relativer Gewiß « desselben g. 40.  Gewinn der ange-
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Gewinn in einem Piodukte überhaupt §. 44 . Begriff vom
Gewinne iu den Produkten einer ganzen Gesellschaft §. 45.
Absoluter und relativer Gewinn dieser Produkte §. 46.

Zweiter Abschnitt . Verkeilung der Güter §.47 — 133.

a} Vor .Erfindung eines allgemeinen Werthzeichens
■§• 4 ? - 82.

Mittel dieser Verkeilung §. 47. Begriff von Tausch
.§. 48« Bedingungen desselben §. 49 . Entstehung des Be¬
griffes von Werth §. 50. Tauscimerk und Gebrauchwerth
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Maafsstab des Tauschwert }̂ §. 53* Nähere Bestimmung
desselben §, 54. Kapitalaufwand , eine von den Ursachen,
worauf er sich gründet §. 55, Natürlicher und zufälliger
Tauschwert ]). Bediirlnils und Konkurrenz §. 56. 57. Be¬
griff vom Darlehn §. 53. Verschiedene Arten desselben.
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§ . 60. Ersatz , den er erwartet §. 61 . Begriff von der Rente
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talgewinne §. 63- Arbeit des Kapitalliorgers §. .64. Risiko
§. 6S* Niedrigste Kapitalrente §. 66- Höchste Kapitalrente
§. 67. Natürliche und zufällige Rente §. 68« Yermiethung
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gers §. 71« Nauhlhhe und zufällige Kunstkapitalrente §. 72.
Vermiethung von Arbeit , oder Arbeitsgedinge §. 73* Be-
standtheile der Arbeitsrente . Nothwendiger Unterbalr«
Theil des reinen Gewinnes §. 74.- Gründe des gröfseren
oder geringeren Betrags desselben Relative Arbeitsgewinne
§. 75. Angestrengte Arbeit des Arbeiters , Realkapital de9
Arbeitspä . hters §. 76. Natürliche und zufällige Arbeitsrente'
§, 77. Ursachen dieser letzteren §. 78- Niedrigste Arbeit ®-
rente §. 79. Von den Quellen des Einkommens oder der
Rente §. 80. Eigentliche und uneigentüche Kapitale §. 81»
Grundkapital zum Theil ein uneigentlicbes Kapital §. 82.

L) Nach Erfindung eines Werthzeichens §. 83!— 133.
Allgemeine Mängel des blofsen Gütertausches §. 83*

Einführung des Geldes §. 84* Erfordernisse desselben §. 85.
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Verschieden «. Arten von Gütern , die statt des Geldes die¬
nen §. g6. Folgen der Erfindung des Geldes §-87« Begriff
vom Kaufe §. 88» Begriff vom Preise . Nominal * und reel¬
ler Preis §. 8y. Ursachen der Verschiedenheit zwischen
Nominalpreise und deellem Preise §. 90. Tauschwert der
edlen Metalle §. 91. 92 . Geldumlauf §. 93. EebhafterGeld-
umlauf §. 94. Verhältnifs zwischen den verschiedenen Gat¬
tungen des Preises §. 95. Wahrer Preis und Marktpreis
§. 96. Begriff vorn wahren Preise , vorn Markt - und vom
Mittelpreise §. 97. Verschiedene Grade vom Bedürfnifs zu
kaufen §. 98* Wirkungen dieser verschiedenen Grade §-99.
Begriff vom Gelddarlehn §. 100. Weitere Erörterung die¬
ses Begriffs §. ioi . Veränderungen beim Gelddarlebne in
Anseliung der Rente §. 102. Allgemeiner Begriff*vom Zinse
§. 103. Verschiedenheit des Zinses von Geld und von na¬
türlichen Kapitalen §. 104. IOS. Bestimmung des Zinses
§. 106- Natürliche ? Zins §. 10?. Ursachen , worauf sich
der natürliche Zins gründet §. 108. Begriff vom zufälligen
Zinse ' §. 109. Ursachen . Risiko .§. 110. Bedürfnifs und
Konkurrenz §• in . Eingebildetes Bedürfnifs §. 112. Vor-
geblicher Eioflufs der Menge des umlaufenden Geldes auf
den Zins §. 113. Ausnahme von obigen Regeln §. 114.
Beweis , dafs Gpldkapitale keine Quelle des Einkommens
seien §. 115. Mittelzins §. 116. Nutzen des Zinses in Be¬
treff der festeren Bestimmung der Kapitalnutzung §. 117.
Gleichförmigkeit des Zinses von Geldkapitalen §. 118* Ein¬
fluß des Zinses auf den Preis von Geldkapitalen , in einer
und ebenderselben Gesellschaft §. 119. Marktpreis der Ka¬
pitale §. 120 Ursachen , warum solcher oft unter den wah¬
ren Preis sinkt §. 121. Ursachen der Erhöhung des Markt¬
preises von Kapitalen §. 122- Ausnahmen von obigen Re¬
geln §. 123. Kurze W iederholung der Hauptsätze vom Vor¬
hergehenden §. 124- Streben des Marktpreises der Kapitale,
sich dem wahren 'Preise zu nähern §. 125. Wirkungen des
Geldes in Ansehung von Kunstkapitalen § 126. Sichere
Schätzung der Renten §. 127. Sichere Bestimmung vom Ar-
beitsged inge .§. 128- I .ohn dsr natürlichen Arbeit §. 129.
Arbeitslohn nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch ®§. 130.
Ursachen der Schwankungen im Preise , die auch beim Ar¬
beitslohn Statt finden §. 13r. Bestimmung der Gründe,
woniach sich der höhere oder niedere Arbeitslohn richtet
& 132. ÂXetapolitische Analyse der Bestandteile , in wel¬
che sich nach Einführung des Geldes und des Zinses der
Preis eines jeden Guts auflüsen läf&t §* 133— 135.
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Dritter Abschnitt . Ueber den Begriff von Verzehrung
der Güter und das Verhaltnifs zwischen Verzehrung
und Erzeugung von Gütern g. 136 — 154-

Begriff von Verzehrung g. 136- Verschiedene Arten
von Verzehrungen g. 137. Begriff vom rohen Einkommen
einer Gesellschaft §. 13g. Begriff vom reinen Einkommen
einer Gesellschaft §. 139. Begriff vom JReichthüme einer Na¬
tion §. 140. Ursachen , die unmittelbar auf Vermehrung
desselben wirken . Beschaffenheit der Gegenstände für den
Aufwand hervoibringender Kräfte §. 141. Physische Beschaf¬
fenheit des Landes g. 142. Geschickte Anwendung der her-
vorbringenden Kräfte g. 143. Vortheilhafte Lage des Lan¬
des zum Waarenabsatze g. 144. Ursachen , die mittelbar
auf Vermehrung des Nalionalreicluhums wirken §. J45 . Vorn
Kredite und dem sich darauf gründenden Papiergelde , als
einem vorzüglichen Mittel , den Reichthum einer Nation zu
vermehren . Uebergang zum Folgenden §. 146. Kredit.
Begriff §, 147. Wirkungen desselben §. 148. 149. Begriff
vom Papiergelde g. isq . Grund , worauf der Tauscbwerth
des Papiergeldes beruht §■151- Wirkungen des Papiergel¬
des für ' die Gesellschaft . Nachteilige Wirkungen g. 153,
Vortheilhafte Wirkungen §. 153. Wiederholung der wich¬
tigsten Sätze über den Nutzen des Papiergeldes g\ *54.
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*

Inhalt des zweiten Bandes.
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. oder eigentliche Staatswirthschaft.

Begriff und Eintheihmg der Staatswirthschaft §. j.

A. Industriepolitik  g . 2 — 140.
Begriff §. 2. Maafsstab des Nationalreichthums $. 3*

Absoluter und relativer Nationalreichthum §. 4. Folgesätze
aus dieser Einrheihing §. 5. Eintheilung der Industriepoli*
tik §. 6. Verschiedene Zwecke bey Anwendung der Grund*
ÄÜtfö der Industriepolitik §. 7. Wichtigster Grundsatz der¬
selben §, 's,

I . Landbaupolitik §, 9 — 35.
Wichtigkeit dieser Lehre §, 9. Sicherer Grund , auf

welchem der Reichihum d«6Landbaues beruht 10,  Folge
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hieraus ' $. n . Natürliches Streben der hervorbringenden
Kräfte zum Ackerbaue $. 12. Maafsregeln zur Erweiterung
desselben §. 13. Negative Maafsregeln . Hinwegräumung
der Hindernisse des Landbaues $. 14. Linderung anderer
nachtheiliger Zufälle §. 15. Leibeigenschaft $. 16. Mangel
an Eigentbum des Landmannes $, 17. Feudalrechte $. 18.
Menge von Festtagen $. 19. Ungünstige Lage der Wohnun¬
gen des Landmannes $. 20. Brandschäden 9, 21. Natio-
nalvorurtbeile §. 22. Mifswachs $. 23. Viehseuchen $. 24»
Positive Maafsregeln . Freiheit des Getraidehandels §. 25,
Anlegung von Kolonieen $, 26. Beförderung der Urbarma¬
chung unfruchtbarer Ländereien $. 27. Begünstigung des
Anbaues nützlicher Gewächse des Auslandes 28. Verbes¬
serung des Viehstandes durch ausländische Geschlechter

29. Ackerbauprämien und ökonomische Gesellschaften
u . s. w . §. 30. Individuelle Maafsregeln zur Beförderung
des Ackerbaues $. 31. Gartenbau $. 32. Wichtigkeit des¬
selben $. 33. Maafsregeln zur Beförderung des Gartenbaues
§. 34.

2. Forstpolitik $. 35 — 43.
Uebergang zum Folgenden $. 35. Verschiedenheit der
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Begriff und Umfang derForstpolitik $. 38. Eintbeilung der
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schaften 6. 43.
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Uebergang zum Folgenden $. 44. Wichtigkeit der Ge¬
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nen Grundsätze Statt linden $. 56. Allgemeiner Grundsatz
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Aufmerksamkeit der Regierung erfordern $. 58. Der zwei¬
ten Klasse $. 59. Der dritten Klasse $. 60. Weitere Be¬
merkungen über diese letzte Klasse $. 61, Bemerkungen
über die Anwendung der Grundsätze , die zur Beförderung
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der Gewerbe dienen , überhaupt §. 62. 63. Maafsregeln zur
Emporbringung der Gewerbe . Allgemeine Einteilung der¬
selben ’ §. 64* Erste Klasse . Einschränkung der Leibeigen¬
schaft . $• 65. Vermehrung der Städte §. 66. Zweckmäßige
Zunfteinrirhtung §. 67. Zunftordnungen $. 68. Zweite
KlassP . Herabsetzung des Zinses §. 69. 70. 71. 72. R.eka-
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$. 74. Herabsetzung des Arbeitslohns $. 7; . Beförderung
der Theilung der Arbeiten ' §. . 76, Aufmunterung thätiger
und erfinderischer Künstler §. 77. Ilerbeiziebung ausländi¬
scher Künstler §. 78. Unterstützung geschickter Künstler
§. 79. Schaugerichte §. go. Rückzölle §. gr . Ausfuhrprä¬
mien §. 82. Auflagen auf die Produkte des ausländischen
ßuiislfleifses §. 83- Völlige Einluhrverbote §. 84. ' Vom
Manufaktuikollegium §. 85.

. 4 . Handelspolitik §. 86 — 14a.
Begriff des Handels §, g6. Verschiedene Gattungen

desselben §. g-f.  Nutzen des Handels §. 88. Begriff der
Handelspolitik §. 89. Allgemeine Eintheilnng der Maafsre¬
geln , die zur Beförderung des Handels dienen §. 90. Maafs-
regeln , die zur Beförderung des innern Handels dienen §. 91.
Marktordnungen §. 92. Gleichförmiges Maals und Gewicht
§. 93. Anlegung von Heerstrafsen und Kanälen §. 94. Schiff¬
barmachung von Flüssen §. 95. 96. Sicherheit der Land¬
straßen §. 97. Posten §. 98. Messen §. 99. Maafsregeln,
den aufs ereil Handel zu beleben : 1) Gen Kommis¬
sionshandel §. 100 . 2) Propre - und Aktivhandel
§. IOI. Verbesserung der Handelshäfen §. 102. Asseku-
ranzgesellschaftm §. 103. Handelsgesellschaften §. 104.
Einschränkung des Aktivhandels fremder Völker §. 105.
Handelsvertr äge §. 106. Von der Handelsbilanz §. J07. 108.
Falscher 'damit verbundener Begriff von Nationaikapital
§. 109. 110. . Verbotne Geldausfuhr , als Mittel betrachtet,
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4) Nach der Ausdehnung der Gebäude $, 179, Regeln io



a .-i8

Ansehung des Gebrauchs der Häusertaxe $. Igo . c. Aufla¬
gen auf Fabiiken , Mühlen §. 181. d. Auflagen auf Geldka¬
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Unterschied alle Gattungen des Erwerbs treffen . Vermögen-
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Ende des zweiten und letzten Bandes.
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